
  
    
      
    
  


  
    
      Raus aus dem Har(t)z IV


      


      Eine skurrile Reise von der ARGE nach Gran Canaria

    


    


    Diana Meier


    


    

  


  
    



    [image: ]


    


    

  


  
    Copyright Info


    


    Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Jede unerlaubte Weitergabe, Wiederverkauf oder Verbreitung – auch auszugsweise- ist untersagt. Alle Rechte bei den Autoren und dem Verlag.


    © Diana Meier


    


    


    

  


  
    Über das Buch


    


    Von Hartz IV in den Wohlstand oder, anders ausgedrückt, vom Plattenbau in der Nähe von Berlin auf zur Traumvilla auf Gran Canaria. Was sich anhört wie ein modernes Märchen ist die ungewöhnliche Geschichte, um die es in diesem Buch geht. Es ist die Geschichte von vier Menschen und eines ungewöhnlichen Experiments.


    Begleiten Sie diese vier unterschiedlichen Menschen bei einer aufregenden und unterhaltsamen Geschichte, die den Leser mitnimmt in die wirre und skurrile Gedankenwelt der Hauptprotagonistin, die unverblümt und ungeschönt die Sachen kommentiert, die ihr widerfahren.


    Begleiten Sie in diesem Buch vier Menschen bei der vermutlich ungewöhnlichsten Entscheidung ihres Lebens und werden Sie Zeuge eines wahrlich ungewöhnlichen Experimentes. Aus der Not geboren veränderte es das Leben aller vier Beteiligten. Was als Spaß begann sollte sehr schnell purer Ernst werden. Ein Experiment, nach dem Nichts mehr so war wie zuvor.


    ***


    


    

  


  
    Prolog


    


    Mir hat mal Jemand gesagt: „Jeder hat eine Geschichte zu erzählen; Jeder hat ein Buch in sich“. Nun, das ist meine Geschichte. Das ist mein Buch. Eigentlich müsste es ja richtiger heißen, es ist die Geschichte von vier Menschen. Vier Menschen, die den Mut aufbrachten und etwas Außergewöhnliches wagten. Ich sage deshalb „außergewöhnlich“, weil ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können, was uns widerfahren ist. Heute weiß ich es besser. Heute ist dabei zwei Jahre nach dem Tag, an den wir diesen Mut gemeinsam aufbrachten und uns -rückblickend gesagt-, an „Etwas“ heran wagten, dass keiner von uns je gedacht oder zuvor geplant hatte.


    


    Doch wenn ich sage „wir“ wenn meine ich eigentlich damit? Ich denke, ich fange ganz von vorn an und nehme Sie für die Dauer dieses Buches mit auf diesen ungewöhnlichen Weg, den wir gegangen sind und der das Leben von uns allen so massiv ändern sollte.


    


    Die Entscheidung, diesen Weg und diese Erlebnisse in ein Buch zu packen kam dabei nicht von Ungefähr oder weil ich ein übersteigertes Mitteilungsbedürfnis habe (was ich ja so vielen unterstelle, die plötzlich meinen, ganze Serien von Büchern zu schreiben und unters Volk zu bringen). Ich habe nie daran gedacht ein Buch oder eine Geschichte zu schreiben; ja, sah mich nie als Autorin oder Schriftstellerin. Wobei ich immer noch sage, dass ich keines davon bin. Aber die Geschichte ist so ungewöhnlich und gleichzeitig im Rückblick so fantastisch, dass ich denke, dass daraus nicht ein Geheimnis gemacht werden sollte, sondern dass diese Geschichte, die sich in den vergangenen Monaten ereignete gleichzeitig auch anderen Menschen eine Sichtweise öffnet, dass Nichts so bleiben muss, wie es derzeit vielleicht noch ist. Keine Situation ist so endgültig, dass man sie nicht drehen kann. Eine Denkweise abseits des „Mainstreams“ (wie es so schön auf Neu- Englisch heißt) kann manchmal der Schlüssel sein, genau die Tür zu öffnen, die einen heraus bringt aus dem Verharren in einer Schublade, in die einen die Gesellschaft gepackt hat. In meinen bzw. unseren Fall hieß die Schublade „Arbeitslosigkeit“ und „Hartz IV“ und es sah nicht so aus, dass sich daran so schnell etwas ändern sollte.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Wobei ich weiß, dass das gar nicht für jeden gilt oder interessant ist. Dazu haben es sich viel zu viele Betroffene auch ganz schön bequem gemacht auf der sozialen Hängematte, die der Staat ihnen aufgehängt hat. Sie schaukeln darin vor sich herum und sehen jeden Tag der Zeit zu, wie sie vergeht und die einzige Post vor der sie sich fürchten ist das Schreiben, in dem ihnen eine Arbeit angeboten wird. Dann, wenn ein solcher Brief im Kasten liegt, bricht plötzlich über diese Art Menschen die Apokalypse herein und ihnen fällt ein, dass sie ja eigentlich krank sind oder viel zu geschwächt um diese Arbeit anzunehmen. Leider. Was denkt die Agentur sich auch, ausgerechnet jetzt Arbeit anzubieten. Man hat es sich doch gerade so bequem gemacht und sich einen Tagesablauf zu Recht gelegt, in dem nun wirklich keine Arbeit mehr herein passt. So leid es auch tut. Dann werden doch die ganzen vermeintlichen Reality Shows im Fernsehen versäumt, die werktäglich nachmittags über das Heer jener Menschen herein brechen und ihnen vor Augen führen, dass es Menschen gibt, die „ja noch viel schlimmer“ sind. Für achtundvierzig Minuten netto nach Abzug der Werbepausen das Vorspielen einer fiktionalen Realität, welche zeigt, dass man noch nicht ganz unten angelangt ist in der sozialen Hierarchie. Und wem das nicht als Gehirnwäsche reicht, dem halten die netten bunten Privatsender meist gleich zwei oder drei derartige Shows regelmäßig bereit. Nicht jeder kann auf den ersten Blick den tieferen Sinn erkennen. Was erwartet man auch: Da! Die da im Fernsehen, die sind ja noch viel schlimmer als ich, also kann ich so weiter leben wie bisher und mache ja Nichts verkehrt. Denn zuerst soll man sich mal um jene Menschen kümmern. Unglaublich, wie die Leben. Also so tief möchte ich ja nicht sinken.


    


    Doch dieses Klischee (oder ist es weit verbreitete Realität?) traf auf mich nicht zu, auch wenn ich tatsächlich einige Menschen in meinem Umfeld kannte, die sich ganz nett mit einer solchen Situation arrangieren konnten. Sie wussten, was ihnen zusteht, wo sie wie viel Geld und Zuwendungen bekamen, dass es für sie ein einfaches Rechenexempel war, sich mit dem Stift hinzusetzen und alles zusammenzuaddieren, nur um dann zu erkennen, dass es sich ja gar nicht mehr lohnt, arbeiten zu gehen. Für einen Almosenbetrag, den sie dann mehr gehabt hätten, plötzlich nicht mehr ausschlafen und den Tag genießen? Dann lieber auf das Steak verzichten und die Tütensuppe aufreißen, bevor man sich neun Stunden oder mehr abrackert, nur um vielleicht einhundert oder zweihundert Euro mehr im Monat zu haben. Es gibt eben auch clevere Rechner unter denjenigen, die wie Sterntaler im Märchen die Schürze weit aufhalten, nur um so viel wie möglich aus der Gießkanne aufzufangen, aus der der Staat und die öffentliche Hand den warmen Geldregen über jene Menschen ausschüttet. Wer es erst einmal geschafft hat, aus der Arbeitsagentur hin zu Hartz IV zu gelangen, für den konnte dieser Traum bis zum Lebensende wahr werden. Gelten doch Hartz IV Empfänger immer noch als „endgültig nicht auf den Arbeitsmarkt vermittelbar“. Das einzige Risiko für jene Menschen ist es doch, die Bezugsdauer des Arbeitslosengeldes I in den Statistiken der Arbeitsagentur gelistet zu sein. Dann ist das Risiko noch vorhanden, dass sich tatsächlich ein Sachbearbeiter die Mühe macht, einen geeigneten Job zu finden, den man dann auch antreten muss, möchte man nicht den Geldregen der öffentlichen Hand gänzlich versiegen lassen. Leider, zumindest in den Augen jener Menschen, gibt es eben auch solche tüchtigen Sachbearbeiter auf den Ämtern, die den Menschen helfen wollen.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Trauriger Weise hatte ich nur keinen solchen tüchtigen Mitarbeiter erwischt. Ich erwischte Frau Schimmelpfennig. Doch ganz anders als der Name es suggerieren wollte, hatte ich bei unserem ersten Treffen nicht den Eindruck, dass bei ihr Lebensmittel schimmeln könnten. Vermutlich hatten sie nicht einmal die Zeit, in den Topf oder die Pfanne zu gelangen, sondern mussten mit der Angst leben, gleich roh und ungewürzt verschlungen zu werden. Gabi Schimmelpfennig, die Wuchtbrumme fachlicher Inkompetenz war meine Sachbearbeiterin und der Grundstein unserer gegenseitigen Ablehnung wurde schon bei unserem ersten persönlichen Aufeinandertreffen gelegt, als sie mir an den Kopf knallte: „Also es tut mir ja furchtbar traurig, Frau Meier, aber leider ham‘ wer nüscht für Sie. Sehn’se ich hab in meinem Gom- puter nüscht stehn. Da is keene Arbeit für Sie drinne, ne wahr“. Dabei sprach sie so von dem Wunder der elektronischen Datenverarbeitung, dass man meinte, es sei eine männliche Pute, wenn sie das Wort ‚Computer‘ in ein sächsisches ‚Komm‘ und den ‚Puter‘ zusammensetzte, inklusive der Pause zwischen den beiden Wörtern, die einem erst einmal vor Augen führte, dass Frau Schimmelpfennig vermutlich zu Hause von den Segen der technischen Revolution bislang verschont geblieben ist. Ich konnte mich nicht zurückhalten und konterte nach einer kurzen gedanklichen Pause, in der ich versuchte zu eruieren, wie sie es schaffte, mit den fleischigen Fingern die dagegen zart wirkenden Tasten der Tastatur zu treffen, in perfektem Hochdeutsch: „Frau Schimmelpfennig, ich möchte auch nicht in einem Computer arbeiten, sondern in der realen Welt.“.


    


    „Na jetz wer’n se mal nich vorwitzig. Globen se im Ernst, sie sin hier die eenzije, die nach Arbeit guggt?“. Dabei schlug sie einen Ton an, als sei sie die geistige Tochter von Eva Braun und Hitler. Erst jetzt viel mir auf, als sie mich dabei mit leicht entsetzten Augen ansah –wie konnte ich es nur wagen, mich nicht mit der Standardantwort zufrieden zu geben und dafür zu sorgen, dass sie vielleicht arbeiten und dabei die wundervollen Kalorien verbrennen muss, die sie ja um ihre Taille in Form eines fettigen Ringes hortet, wie das Eichhörnchen die Eicheln für den Winter- dass Frau Schimmelpfennig gar keinen Hals hatte. Ihr runder Kopf mit den glatten, mittellangen dünnen hellgrauen Haaren schien direkt auf diesem Fleischberg zu liegen, der hinter dem Schreibtisch positioniert worden war. Ob sie da allein hingelangte oder hatte die Agentur billige Freigänger aus dem benachbarten Gefängnis zu dem Sozialdienst verpflichtet, jeden Morgen diesen Fleischberg mit den kurzen Armen in Position zu bringen, auf das er auf die Hilfesuchenden losgelassen werden konnte? Wer weiß, vermutlich. Doch ich ließ mich von dieser im Geiste geschaffenen Realität nicht ablenken und konterte erneut in Richtung dieses Klopses, dass ich doch nicht zu viel verlange, außer eben wieder in Lohn und Brot geschickt zu werden. Immerhin fühlte ich mich nutzlos und konnte mich mit dieser Situation nicht wirklich anfreunden. Dabei schien ich auf irgendeinen unsichtbaren roten Knopf gedrückt zu haben, denn jetzt legte Wagners Brunhilde erst richtig los. „Na jetz hörn‘ se mal. Also das gann ich ja jetze jar nich globen, dass sie hier nei gommen, meinen sie müssen hier mit ihrem Tussi - Jehabe eenen auf Neunmalkluch machen und mir einfach vorschreiben, wie ich meine Dienst verrischten soll? Piept‘ s bei ihnen im Öberstübschen?“. In ihrem Wutausbruch drang der sächsische Dialekt vollkommen durch und ließ die Umgebung, in der wir uns hier befanden, plötzlich in der Zeit zurück versetzt wirken. Anders mussten sich ehemalige Republikfeinde auch nicht vorgekommen sein, als sie in der DDR in einen Verhörraum geführt wurden. Ob der fleischgewordene Happy Hippo früher bei der STASI die Verhöre geführt hatte und jetzt im Zuge der Rehabilitierungs- und Demokratisierungsversuche Betreuerin bei der Arbeitsagentur spielen durfte? Ich konnte mir dieses Bild jedenfalls gut vorstellen. Aber vermutlich konnten auch die alten volkseigenen Betriebe in der ehemaligen Zone keine Uniform in einer solchen Größe schneidern. Naja, aber Gabi Schimmelpfennig war da. Woher auch immer sie gekommen sein mag. Sie war bittere Realität, sie war meine Realität. Ich versuchte es noch einmal im Guten: „Frau Schimmelpfennig, es muss doch irgendwo da draußen Arbeit für mich geben? In der Zeitung stehen doch auch so viele Anzeigen.“ Doch damit kochte dieser Dampfkessel endgültig über: „Wollen se mir jetze sachen, sie gönnten meine Arbeit besser machen als isch? Na ei verbibsch noche ma! Ham se mal jeguggt, wie alt sie sin? Glooben se im Ernst, in ihrem Alder schrein alle danach, ihnen nen Job (dabei sprach ‚Job‘ so aus, wie man es schreibt und ließ ihrer Verachtung für Anglizismen dabei freien hörbaren Lauf) zu jeben? Sin se froh, dass wir uns um se gümmern, da ham se wenigstens was zu essen auf’m Tisch.“. Essen, wie könnte es auch anders sein, welche Priorität könnte es sonst geben in der Welt der Wuchtbrumme. „Ich bin 42 Frau Schimmelpfennig!“ ich konnte nicht fassen, dass sie mich für zu alt für eine erfolgreiche Vermittlung ansah und ich merkte, wie sich neben Wut auch etwas Stolz in meine Stimme verirrte. „Wollen se es nich verstehn oder wat? Wir ham niggs für sie hier! Sie ham nüscht jelernt, warn de letzten Jahre nur ne Verkäuferin für Alte Sachen und für Verkäufer ham wer im Moment nüscht hier. Aber wenn was reinkommt, ne wahr, dann melden mer uns bei Ihnen.“ Einfach unfassbar! Ich war bis mein ehemaliger Chef das Zeitliche gesegnet und seine Erben das Geschäft nicht weiter führen wollten mein bisheriges Leben eine Verkäuferin für Antiquitäten und Münzen in einem eigentlich bis dahin sehr angesehenen Geschäft. Meine langjährige Erfahrung wurde jetzt von diesem Koloss deutscher Gaumenfreuden herunterklassifiziert zu ‚nichts gelernt‘ und Antiquitäten wurden zu ‚alte Sachen‘. Jede weitere Diskussion würde vermutlich die Adern in ihrem nicht sichtbaren Hals dermaßen anschwellen lassen, dass die Speiseröhre dabei im Umfang verringert wird und ungeahnte Folgen der verminderten Kalorienzufuhr hervorrufen. Dieses Risiko erschien mir zu groß und so stand ich an jenem Tag, dem ersten meiner Arbeitslosigkeit, vom Stuhl im Büro von Frau Schimmelpfennig auf und machte mich auf den Weg zur Tür. Nur heraus hier und die Farce beenden! „Vermutlich hätte ich eine Schwarzwälder Kirschtorte als Bestechung mitbringen müssen, um hier anständig behandelt zu werden!“ hatte ich das wirklich beim Heraus gehen laut ausgesprochen oder habe ich das nur in jenem Moment gedacht? Ich weiß es nicht mehr, in jedem Fall hörte ich hinter mir nur noch wild sächselnde Sprachfetzen und danach nie wieder etwas von der Agentur für Arbeit in Person von Frau Schimmelpfennig, meiner persönlichen Betreuerin.


    ***


    


    


    Ich wollte Arbeiten und konnte mich mit dieser Situation nicht anfreunden, doch egal wo ich mich beworben habe, außer Absagen erhielt ich nichts. Wer wollte schon eine Verkäuferin einstellen? Ich selbst ging ja auch nur noch einkaufen, wenn ich irgendetwas, das ich suchte, nicht vorher online gefunden habe oder online das Gewünschte einfach nicht erhältlich war. Der Fortschritt verbreitete sich eben immer schneller und mehr und mehr Geschäfte wanderten ab ins Netz. Nur mit dem Nachteil, dass in einem solchen Geschäft eben Niemand mehr Interesse an einer Verkäuferin mit mehr als zwanzigjähriger Berufserfahrung hatte. Zu Beginn stöberte ich noch mehrere Stunden jeden Tag die Stellenangebote in der Zeitung und auf den Online Stellenmärkten durch, las Angebote und schrieb unzählige Bewerbungen. Teilweise schrieb ich Geschäfte selber an oder ging einfach herein und verlangte nach dem Personalchef oder dem Geschäftsführer, um mich vorzustellen und meine Initiative und mein Interesse zu zeigen. Doch alles war ohne Erfolg. Die Standardfloskeln für Absagen „Wir melden uns bei Ihnen.“, „Tut uns leid, derzeit ist nichts verfügbar, aber sobald wir etwas haben, sagen wir Bescheid.“ und „Im Moment nicht, vielleicht später.“ konnte ich inzwischen aufsagen wie Mantras und Gebetsketten. Ohne es zu wollen arrangierte ich mich mit der Situation. Gut, mein Arbeitslosengeld war geringer als mein vorheriger Verdienst, ich musste also lernen mich einzuschränken und auf einige, vorher so vertraute und übliche, Sachen zu verzichten, aber ich kam zurecht. Ich schaffte es irgendwie, meine Bedürfnisse auf eine Ebene herunter zu schrauben, dass ich sie erfüllen und befriedigen konnte.


    


    Große Sprünge waren in dieser Situation für mich nicht drin. Doch die hatte ich vorher auch nicht wirklich vollbracht. Ich war allein stehend, hatte mich in meiner kleinen Wohnung für meinen Geschmack gut eingerichtet und wenn ich mir etwas gönnen wollte, dann klickte ich mich durch die bunte Warenwelt auf den einschlägigen Seiten im World Wide Web, nur um ab diesem Zeitpunkt, der Absendung der Bestellung, jeden Tag dem Postboten damit zu nerven, ob er nicht zufällig mein Paket dabei habe. Diese Eskapaden meiner Einkaufsfreude fielen jetzt weg. Vermutlich war dieser Wegfall das schlimmste an meiner Situation. Ich möchte nicht sagen, dass ich ‚kaufsüchtig‘ oder –in Neudeutsch- ‚Shopping- geil‘ war, aber es machte Spaß, mir Online Sachen zu bestellen und dann auf das Paket zu warten. In diesem Moment und in diesen Tagen zwischen Bestellung und Lieferung wurde ich dann wieder in meine Kindheit zurück versetzt und es hatte etwas von Weihnachten, wenn dann das ersehnte Paket kam. Obwohl ich wusste, was darin war, gab es doch in jedem Fall ein Gefühl der Vorfreude, den ungeöffneten Karton vor sich zu haben, dann langsam das Paketband zu zerschneiden und den Moment zu genießen, in dem ich dann die Bestellung von der Umverpackung befreite. Allein die Wartezeit, bis das Paket eintraf, war jedes Mal etwas ganz besonderes. In jedem freien Moment tippte ich die Paketnummer, die ich vom online Shop bekommen habe in das Feld beim Versender, um nachzuverfolgen, wo das Paket sich gerade im Moment befand und bei jeder Aktualisierung des Versandstatus wusste ich: Ja, es ist wieder ein Stück näher gekommen. Im Geiste war ich beim LKW auf der Autobahn, der mein Paket geladen hatte, rechnete mir im Kopf durch, wie lange er wohl brauchen wird und ob er rechtzeitig in der Zustellstation eintreffen würde, um das Paket am Folgetag zugestellt bekommen zu können. Einmal hat ein Freund, der meinen Tick kannte aus Scherz gesagt, was ich denn tun würde, wenn dieser LKW auf der Autobahn einen Unfall haben und mein Paket dabei verloren gehen würde? Daraufhin blieb ich die gesamte Nacht vorm Computer sitzen und verfolgte die Verkehrsnachrichten auf der Route, die mein Paket nahm. Ja, ich war wie ein kleines Kind in solchen Dingen und plötzlich fiel diese Freude weg, da mein Budget dieses Highlight meines Alltages einfach nicht mehr zuließ. Am Anfang habe ich mir noch Sachen bestellt, um den Entzug nicht ganz so sehr zu spüren und sandte sie dann wieder zurück, um vor der Rechnung verschont zu bleiben. Zauberwort ‚Rücksendung‘ im Onlinehandel. So konnte ich mir noch einige Male das liebgewordene Gefühl gönnen, wenn auch nur im Wissen, dass ich das Paket wieder zurück senden musste. Aber ich konnte die Sachen anprobieren, mich vorm Spiegel betrachten und mich kurz wie ein Mensch fühlen. Ein Gefühl, dass mir mein Arbeitsplatzverlust so brutal genommen hatte.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Ja, ich weiß, mit dem Verlust des Arbeitsplatzes geht die Welt nicht gleich unter. Doch wie soll man sich fühlen? Gerade Anfang vierzig von Generalmajorin Schimmelpfennig in der Agentur darauf hingewiesen, dass man nicht mehr die „Jüngste“ sei und froh darüber sein könne, wenigstens etwas „Unterstützung“ zu erhalten –gerade so, als ob sie mir meinen Kühlschrank füllen würde- und dann die Enttäuschungen, eine Absage nach der Anderen zu erhalten. Arbeit war für mich nicht nur ein Gelderwerb, es war ein Lebensgefühl und eine Lebenseinstellung. Ich arbeitete mit Freude, war gern von Menschen umgeben und sah in der Arbeit einen Sinn. Plötzlich ohne Arbeit dazustehen, ließ in mir eben auch das Gefühl der Sinnlosigkeit entstehen, selbst wenn es mir gelang, mich mit der Situation nach und nach zu arrangieren. Doch nicht nur das, vor allem kam ich mir in den Augen Anderer als bemitleidenswert vor. Als ich kurz nach meiner Arbeitslosigkeit zu einem Klassentreffen ging und mit alten Schulfreundinnen und Schulfreunden in einer großen Runde stand, kamen die Fragen danach, was jeder macht, wobei die ehemalige Klassensprecherin Beate es sich nicht nehmen ließ, diese fast schon Verhörrunde zu leiten und jede Antwort zu kommentieren:


    


    „Und, Rudolf, was machst Du so?“- „Ich bin Architekt“ – „Wie interessant. Und Renate, was machst Du?“ – „Ich arbeite als Sekretärin bei einem Rechtsanwalt.“ – „Wie aufregend. Und Du, Bernhard, was machst Du, um Geld zu verdienen?“ – „Ich bin bei der Feuerwehr.“ – „Na das ist ja spannend! Was machst Du eigentlich, Diana?“ – Die Frage war plötzlich bei mir angelangt und ohne lange zu zögern antwortete ich wahrheitsgemäß: „Ich bin arbeitslos.“ - „Auch Du Arme!“. Schweigen überall. Man hätte eine Stecknadel herunterfallen hören können. Was war los? Hatte ich eben verkündet, ich wolle Amok laufen oder sei die ehemalige Haremsbraut von Saddam Hussein?


    


    Interessant, aufregend, spannend: Jeder hatte scheinbar seinen Traumjob gefunden im Leben und bekam mit überzogener, gönnerhafter Stimme der ehemaligen Klassensprecherin Superlative zugeordnet und ich bekam die volle Breitseite. Das volle gekünstelte Mitleid ‚Auch, Du Arme!‘ . Als wenn ich bald sterben müsste und dies hier meine Totenwache sei. So kam ich mir zumindest vor in dem Moment. Doch habe ich es mir ausgesucht? Nein, es lag einfach nur daran, dass mein alter Chef die Hacken hochgeworfen hat und seine Erben sich nicht einig werden konnten, wer das Antiquitätengeschäft jetzt weiter führt. Punkt. Weder habe ich Lepra, noch irgendetwas anderes, das es rechtfertigen würde, dass man mich bemitleidet, verdammt noch Mal. Aber das interessierte niemanden, von diesem Moment an – ‚Ach, Du Arme‘ – war ich nicht mehr dazugehörig. Ich war etwas, dass zwar anscheinend anwesend sein musste, um den sozialen Querschnitt richtig widerzuspiegeln, aber ich war nicht mehr auf der gleichen Ebene. Zumindest fühlte ich mich so. Denn während es in den Gesprächen der Beteiligten um ganz banale Alltagsthemen ging, erntete ich immer Fragen danach, wie man denn so ‚überlebt‘ als Arbeitsloser, wie man es ‚schafft‘ mit so wenig Geld klarzukommen oder –mein Highlight aus dieser verkappten Heuchelei- wie sich das denn ‚anfühlen‘ würde, plötzlich vor dem ‚Nichts‘ zu stehen. Alle machten plötzlich so, als wären sie mit dem goldenen Löffel im Hintern geboren oder hätten das Glück gepachtet, während man mich bemitleidete und auf die Arbeitslosigkeit reduzierte. Mit mir machte man keine Scherze, man zeigte Mitgefühl. Man unterhielt sich nicht lachend und gut gelaunt über alte Erlebnisse, man machte ein möglichst sorgenvolles Gesicht und bot an, dass man ja vielleicht helfen könne, wenn es gar nicht mehr geht. Als mir dann Peter, der Überflieger in der Schule damals, anbot, er könne mir auch gerne seine Portion vom Essen einpacken lassen, das ich morgen auch noch etwas zu Essen hätte, platzte mir der Kragen und ich machte mich auf den Heimweg. Dabei dachte ich noch daran, dass ich selbst Schuld war. Warum bin ich da auch hingegangen oder warum war ich auch so ehrlich und habe gesagt, dass ich keine Arbeit hatte. Ich hätte Lügen sollen, wie die anderen auch. Hätte ebenso eine Show vorspielen können und wäre für diesen Tag in eine Rolle geschlüpft, alles für die scheinbare Hauptsache, beneidet zu werden. Einer wollte den Anderen übertrumpfen, jeder wollte in irgendeiner Weise zeigen, dass er es besser als die anderen hat und mehr Glück im Leben hatte. Außer ich. Ich wollte ehrlich sein und mich nicht dieser Verblendung hingeben. Selbst Schuld. Der Ehrliche ist der Dumme. Ich hätte wissen müssen, dass auch für die alte Klasse von damals die Regel galt, die in der Gesellschaft verankert war: Hast Du was, dann bist Du was. Und wenn es nur Arbeit ist.


    ***


    


    


    So schlitterte ich in die Lage, die für mich damals schon etwas „Endgültiges“ in sich verbarg. Doch in mir tief drin war das Bedürfnis vorhanden, etwas an dieser Lage ändern zu wollen. Ich wusste, es geht, auch wenn die angebotenen Hilfen, wie Frau Schimmelpfennig, eher entmutigend als ermutigend einher kamen. Wenn es nach meiner Bearbeiterin Schimmelpfennig gegangen wäre, dann würde ich vermutlich noch heute in meiner Wohnung sitzen und mich daran erfreuen, dass es staatliche Hilfen gab, die meinen Tisch deckten. Doch es kam anders. Ganz anders. Ich sitze heute nicht mehr in meiner Plattenbauwohnung, sondern auf einen schönen, großen Balkon. Statt des Parkplatzes vor meiner alten Wohnung sehe ich, wenn ich meinen Blick vom Balkon herunter senke, mehrere Palmen in der Einfahrt und einen schönen Mittelklassewagen davor, auf dessen Kühlergrill die vier ineinander geschlungenen Ringe pranken. Wenn ich den blick dann wieder hebe und ihn in die Ferne gleiten lasse, dann sehe ich das weite, scheinbar endlose Meer, dessen Wellen ich noch hören kann, wenn sie auf den feinen Sand stoßen, der nur wenige Meter vom Haus entfernt ist. Ich habe die Plattenbauwohnung eingetauscht gegen eine geräumige Wohnung im Süden von Gran Canaria, eine der Kanarischen Inseln. Jener Inseln, die auch als Inseln des ewigen Frühlings bekannt sind. Während ich diese Zeilen schreibe, kann ich das beruhigende Rauschen der Wellen im Hintergrund hören und weiß, dass mich alles hierhin brachte, nur nicht Frau Schimmelpfennig und das System, dem sie diente. Doch es war nicht allein mein Verdienst und mein Engagement, die meine Situation derart veränderten. Es war auch das Werk meiner Freunde, Tobias, Michael und nicht zuletzt Stefan. Wir alle haben uns zur richtigen Zeit am richtigen Ort dazu entschlossen, etwas Außergewöhnliches zu wagen und hatten damit den Grundstein gelegt, der unser aller Leben verändern sollte. Eine Entscheidung, welche sich im Rückblick als die richtige Entscheidung heraus stellte und in deren Verlauf Nichts mehr bleiben sollte, wie es einmal war.


    


    Auch wenn sich das etwas aufbauschend Lesen mag und sich anhört wie der Text einer der zahlreichen Werbeemails, die jeden Tag unseren Posteingang zuspammen, so ist es tatsächlich so gewesen. Doch Lesen Sie selbst und begleiten Sie mich noch einmal dabei, wenn ich die Geschichte Revue passieren lasse. Meine Geschichte. Gute Unterhaltung!


    ***


    


    


    

  


  
    Kapitel I


    


    

  


  
    



    


    Ich war eigentlich überhaupt nicht in vorweihnachtlicher Stimmung in diesem Jahr. Vor einigen Monaten, es war im August dieses Jahres, verstarb mein langjähriger Chef und der Besitzer des Antiquitätenladens, in dem ich all die Jahre gearbeitet habe. Nach seinem Tode, der mich selbst vermutlich mehr berührte als seine Angehörigen, entbrannte ein Streit unter den Erben, wer den Laden erbt und vor allem die alten, teilweise kostbaren Antiquitäten. Wirkliche Ahnung von den Stücken, die sich nicht nur im Laden, sondern auch in den Tresoren im Keller befanden, hatte keiner der Angehörigen meines ehemaligen Chefs. Im Gegenteil: Hiltrud, seine Ex- Frau, bezeichnete das Ladeninventar als „alter Krempel“ und „Liebhaberei“, Karl Johann, der ältere Sohn aus dieser Verbindung war nur daran interessiert, möglichst alles gebündelt als Posten gegen Geld einzutauschen und Peter, der jüngere Sohn, wollte eigentlich in die Fußstapfen des Vaters treten und das Geschäft am Liebsten fortführen. Ein Gedanke, bei dem auch mein Herz höher sprang. Denn war es auch nicht mein Laden, so hing dennoch auch ein Stück Herzblut von mir an vielen der Stücke. Doch die Hinterbliebenen konnten sich nicht einigen und es entbrannte ein Streit, wer wie viel und was bekommen sollte. Am Ende setzte sich Karl Johann durch und zauberte den beiden anderen Streithähnen einen Holländer aus dem Hut, der mit dem LKW eines Tages vor den Laden gefahren kam und gleich alle Stücke mitnehmen wollte. Gegen Bargeld natürlich. Ich konnte mich noch kurz bemerkbar machen und meine Zweifel angesichts des offerierten Preises für das komplette Inventar äußern, wurde dann jedoch zur Seite geschoben und nach Hause geschickt. Was kann eine Verkäuferin schon vom Geschäft verstehen. Wie dumm von mir, hier noch einmal helfen zu wollen. Dabei nahm ich in den vergangenen Jahren immer mehr die Position im Geschäft ein, die Gutachten zu erstellen oder die Auktionen zu besuchen, auf die mein Chef teilweise seine kostbarsten Stücke zum Verkauf entsandte, aber auch im Kunden - Auftrag besondere Stücke ersteigerte. Doch das zählte jetzt nicht mehr. Ich war die Verkäuferin, mehr nicht. Warum sollte ich dann auch den Streit - Hänseln noch gesondert sagen, dass eines der verschleuderten Teile, ein Schreibtisch aus Holz, in Wirklichkeit aus der napoleonischen Zeit kam und mehrere Hinweise darauf enthielt, dass dies der Original Schreibtisch war, an dem Napoleon höchst selbst saß. Im Wert allein vermutlich also deutlich höher lag, als der Betrag, den der Holländer für das komplette Inventar in bar auf den Tisch legte. Von der alten Bibel aus dem 16. Jahrhundert ganz zu schweigen. Aber man wollte ja nicht auf eine ‚einfache Verkäuferin‘ hören. Ich wurde abserviert und nach Hause geschickt. Ein bisheriges Arbeitsleben, in dem ich nie etwas anderes kannte als dieses Geschäft, ging zu Ende.


    


    Jetzt war es wenige Wochen vor Weihnachten und ich war inzwischen über dieses Ereignis hinweg, wenn auch noch nicht über die Folgen. Die Weihnachtsstimmung machte mich aggressiv und ich schwor mir selbst, den Nächsten, den ich auf der Straße „Last Christmas“ pfeifen höre, der hat es erlebt und der bekommt die Prügel seines Lebens. Leider traf ich aber an diesem Tag Niemanden, um mich abzureagieren. Schade, ich hätte es mir so gewünscht. Denn zu allem Unglück habe ich vor wenigen Minuten dazu hinreißen lassen, ein Weihnachtsessen zu geben. Ich stand an der Kasse im Supermarkt, da ist es geschehen. Allerdings machte mich dabei der Supermarkt nicht aggressiv auf Weihnachten, denn wenigstens sind die Supermärkte so mitfühlend und sensibel, dass sie einen schon im Spätsommer durch das Anbieten von Schokoweihnachtsmännern und Lebkuchen auf dieses Fest vorbereiten. Nein, es waren die drei Kerle, die ich bei meinen ersten Termin in der Arbeitsagentur im Wartezimmer getroffen habe. Stefan, Tobias und Michael, die jetzt an der Kasse hinter mir auftauchten wie die Heiligen Drei Könige beim Jesus Kind. Genauso überraschend und exotisch duftend. Allerdings war dies nicht den Gewürzen geschuldet, sondern lag vermutlich daran, dass die Dusche in deren Wohngemeinschaft kaputt war. Aber das machte Michael wiederum etwas dunkler und so konnte er getrost als der schwarze der Heiligen Drei Könige durchgehen. Oder kam es mir so vor, weil er mit Make- Up experimentierte? Ich war mir nicht mehr sicher. Aber über eines war ich mir sicher: Ich fühlte mich bei diesem Aufeinandertreffen nicht wie das Christkind. Eher wie das Schaf in der Krippe, so belämmert musste ich in diesem Moment ausgesehen haben. Die Drei fehlten mir ja noch.


    


    Kennen gelernt habe ich sie, als ich vor ein paar Wochen bei der Arbeitsagentur darauf wartete, dass mich Frau Schimmelpfennig, jene Wuchtbrumme, die bei mir später die wildesten Phantasien wecken sollte, empfangen würde. Alle drei saßen sie damals neben mir oder besser gesagt, ich zwischen ihnen. Denn der Träumer Stefan kam etwas später mit einem Pappbecher voller Instantkaffee und setzte sich dann links neben mich, wobei die anderen Beiden rechts von mir saßen. Als ich damals festgestellt habe, dass sie zusammengehören bot ich an, den Platz zu tauschen, dass sie nebeneinander sitzen könnten und mir nicht immer einer von den Drei ins Dekolleté sabbern musste, wenn er seinen Freunden etwas sagen wollte. Aber das lehnten sie ab und stellten sich stattdessen vor. Die Drei schienen dieses Wartezimmer in der Arbeitsagentur als Kneipenersatz anzusehen, in dem sie neue Freundschaften schließen konnten. Das fehlte mir ja noch. Aber ich spielte mit, als von rechts eine Stimme in mein Ohr ertönte: „Tachchen, ich bin der Tobi, wa. Un wer bist du denne?“ – „Guten Morgen, ich bin die Diana, sehr erfreut.“ Wobei ich darauf bedacht war, sofort nach diesem Anflug einer drohenden Konversation hektisch in meiner Handtasche zu wühlen, um Geschäftigkeit vorzutäuschen. Aber es half nicht. Diese eine Antwort schien die Schleusentore für weitere Redeströmungen (oder besser Ergüsse?) sperrangelweit zu öffnen. Denn jetzt kam es von links: „Supi, Diana, ick bin der Stefan. Un was machste hier so?“. Konnten die drei nicht weiter über Fußball oder sonst was reden, musste es mich erwischen? „Ich warte hier auf den Bus. Was denkst Du denn.“ Giftete ich zurück, in der Hoffnung, jetzt in Ruhe gelassen zu werden. Als ob dieser Ort nicht schon allein schlimm genug wäre, mussten mir jetzt diese drei Proleten den Tag versauen. Und nein, Frau Schimmelpfennig bin ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht begegnet. „Hehe, Du bist ja ne ulkige Kleene. Ick bin der Micha. Also eigentlich ja Michael, aber meine Freunde nennen mich alle Micha musste wissen. “ der dritte im Bunde suchte jetzt auch den Anschluss. „Schön zu wissen, Michael. Wie ich heiße hast Du ja mitbekommen.“ Ob er merkte, dass ich bewusst auf das ‚Micha‘ verzichtete? Ich ließ meinen Blick im Raum umher wandern, nur um zu sehen, welche Nummer als nächstes aufgerufen werden würde. Bitte lass es die 624 sein. Bitte lass es die 624 sein. Ich schwor mir selbst, in der Kirche eine Kerze anzünden zu gehen, wenn es die 624 sein würde. Meine Nummer, die ich vor wenigen Minuten gezogen habe. Schock! Auf dem Zähler stand 582! Ich musste mich weiter erbarmen und mir das Gerede von Fußball, Schicksalen und persönlichen Tiefschlägen der Drei anhören. Sie lebten zusammen in einer Wohngemeinschaft und haben sich ursprünglich hier kennen gelernt. So ein Zufall. ‚Hauptsache die denken nicht, ich würde jetzt auch noch zu ihnen ziehen. Scheint ja Tradition zu haben bei denen.‘ Mir fuhr es eiskalt durch die Knochen, als sie das erwähnten. Doch je mehr sie redeten, desto sympathischer wurden sie auch. Nicht in der Form, dass ich es nicht erwarten könnte, sie wieder zu sehen. Mehr in der Form, dass sich daraus schließlich doch eine nette Konversation entwickelte. Tja, und hier standen sie nun. Hinter mir an der Supermarktkasse, an der es heute wieder mal gar nicht vorwärts ging. Noch drei vollgepackte Einkaufwagen, bis ich endlich die Gelegenheit bekommen würde, meine Sachen auf das Band an der Kasse zu legen, an der eine Kassiererin in einer derartigen Geschwindigkeit die Artikel über den Scanner schob, dass ich dachte, sie würde unter Rauschmitteln stehen. Ist es jetzt eine Dienstvorschrift bei diesem Discounter, Speed oder andere Rauschmittel einzupfeifen bevor man seinen Dienst antritt? Und warum müssen die Leute immer so viel in ihre Einkaufwagen legen, dass man denken könnte, ab morgen gibt es nichts mehr Essbares zu kaufen? Man möchte den Leuten am liebsten zurufen, dass weder morgen die Mauer wieder hochgezogen wird, noch dass der Iwan einmarschiert. Also Jeder jeden Tag einkaufen kann und das Leben im Überfluss noch lange nicht mit dem Schließen des Supermarktes am heutigen Abend zu Ende ist. Zumindest für die, die es sich leisten können. Also die Anderen, nicht ich. Und als ich da so stand an der Kasse, da tippten mich gefühlte 20 Hände von hinten auf die Schulter und als ich mich umblickte grinsten drei Köpfe bis über beide Ohren. In einem Moment scheinbarer geistiger Umnachtung habe ich mich dann dazu hinreißen zu lassen, die drei auf ein Weihnachtsessen einzuladen. Ob es unterdrückte Muttergefühle waren oder einfach aus dem Bedürfnis heraus, diese drei Burschen nicht an Weihnachten mit Dosen- Kohlrouladen feiern zu wissen? Ich weiß es nicht mehr. In jedem Fall bereute ich diese Einladung inzwischen, als ich merklich aggressiver in Richtung meiner Wohnung lief, die in einem -in schicken ‚Sozialistengrau Edition 1960‘ gehaltenen- mittelhohen Hochhaus war. Ein Plattenbau. ‚Arbeiterschubfächer‘ haben wir diese Wohnungen früher genannt. Früher, bevor die Mauer aufging. Damals war ich gerade 21 Jahre alt, als das passierte. Heute lebe ich in einem solchen Schubfach und wäre froh, ich hätte Arbeit. Also müsste es eher ‚Arbeitslosenschubfach‘ heißen, oder? Mit schnellen Schritten lief ich die Treppenstufen hoch, die mich zum Haupteingang des Hauses brachten. Schnell den Schlüssel aus der Manteltasche gekramt und nur noch herein in die Wärme des Treppenflurs.


    


    Bevor ich nach oben ging schaute ich noch schnell in den Briefkasten. Den Schlüssel hatte ich ohnehin noch in der Hand. Vielleicht gab es ja einen Arbeitsengel in der Arbeitsagentur und Generalmajor Schimmelpfennig war krank, sodass die Chance bestand ein Arbeitsangebot im Kasten vorzufinden? Die Hoffnung stirbt nie. Tatsächlich! Ein Brief im Kasten. Grauer Umschlag, Ökopapier. Die Indizien deuten auf eine staatliche Behörde. Ich stellte meine Einkaufstüten ab und nahm den Brief aus dem Kasten. Der Blick ins Adressfeld brachte dann die Ernüchterung: Aishe Yilmaz. Der Blick auf den Absender die Wut: Agentur für Arbeit. Sie, ausgerechnet Sie, bekam einen Brief von der Agentur und womöglich einen Job? Schlimm genug, dass die Familie dieser Kopftuchpiratin vor wenigen Wochen hier ins Haus gezogen ist. Früher wäre das nicht passiert. Früher lebte der alte Kowalski noch im Erdgeschoss. Jedes Mal wenn Interessenten für eine der inzwischen zahlreichen leerstehenden Wohnungen kam, konnte er trickreich verhindern, dass uns im Haus neue Mieter bevorstehen. Wir waren wie eine eingeschworene Sippschaft, die keine Fremden duldete. Einmal kam ein Makler mit einer Familie im Mercedes, die sich die Wohnung direkt über Kowalski angesehen hat. Schnurstracks hat er leere Spritzen im Treppenhaus verteilt und seine Musik auf volle Lautstärke gestellt, sodass im gesamten Haus der Punk- Rock zu hören war und es aussah, als würden Drogenabhängige hier hausen. Für solche Fälle hatte sich Kowalski ein ganzes Arsenal CD’s zugelegt. Für Jeden die richtige Abschreckung, wie er immer so schön sagte. Als dann die Interessenten nicht nur die laute Musik hören, sondern auch die Spritzen im Treppenhaus entdecken konnten, war erst einmal Ruhe eingekehrt und der Einzug verhindert. Bei einer späteren Besichtigung, bei der es um eine Familie mit Migrationshintergrund (ist das jetzt politisch korrekt?) ging, klebte er Aufkleber einer rechtsgerichteten Partei an seine Tür und die Briefkästen, sodass die Interessenten dachten, sie würden hier in die letzte Bastion des Dritten Reiches einkehren und auf den Endsieg warten, wenn sie einziehen würden. Auch hier konnte Kowalski verhindern, dass es zum Mietvertrag zwischen Wohnungsgesellschaft und Interessenten kam. Ja, der alte Kowalski. Er war schon eine gute Seele. Nannte mich immer ‚sein Mädchen‘ und war stets korrekt. Eines Tages dann hat man ihn abgeholt. Pflegeheim. Irgendjemand hatte bei Gericht erwirkt, dass er nicht mehr zurechnungsfähig sei und sich nicht mehr allein versorgen könnte. Dann kam der Beschluss und weg war er. So schnell kann es gehen. Ob die Wohnungsgesellschaft dahinter steckte? Wer weiß. In jedem Fall fanden sich schnurstracks neue Mieter für die leerstehenden Wohnungen. Darunter eben auch die Familie der Aishe Yilmaz, deren Brief ich in der Hand hielt. Ich hatte ja grundsätzlich nichts gegen Türken. Im Gegenteil. Als ich damals den Mauerfall erlebte und das erste Mal bei einem Besuch im Westen Frauen im Kopftuch sah, hatte es für mich etwas Exotisches und Reizvolles. Es war, als käme der Urlaub zu mir und ich müsste nicht mehr dahin. Ich fand es interessant, ja, sogar hilfreich. Denn ich konnte schnell herausfinden, dass ich so immer die tollsten Schnäppchen finden konnte. Ich musste mich nur, wenn ich ein Kaufhaus betrat, umsehen, wo die meisten Kopftücher in der Menge zu erspähen waren. Da waren meist auch die Grabbeltische und die Sonderangebote. Denn irgendwie schienen Kopftücher über ein eingebautes Radar oder einen Wegweiser zu verfügen, der den direkten Weg zum Wühltisch und den Schnäppchen weist. Da fand ich diese Menschen tatsächlich noch interessant und exotisch. Konnte ihnen etwas abgewinnen, das mich an Urlaub erinnert oder zumindest die Träume daran weckt. Immerhin hatte ich bis zum Mauerfall solche Menschen nie gesehen. Wir hatten im Osten zwar auch Ausländer, aber es waren meist die Vietnamesen, die in Fußgängerunterführungen aus Tüten heraus Zigaretten oder Musikkassetten verkauften. Doch jetzt, mehr als zwanzig Jahre danach, waren diese Menschen für mich eher wie ein eiteriges Blutgeschwür am Hintern, das einfach nicht platzen und von dem Schmerz befreien will. Es meldet sich dann, wenn man es am wenigsten braucht, krallt sich fest und will einfach nicht verschwinden. Stattdessen saugt es sich voll wie ein Parasit und verursacht in steter Regelmäßigkeit einfach nur Schmerzen. Ausgerechnet AISHE hat einen Brief von der Agentur. Warum das? Ist Frau Schimmelpfennig den türkischen Süßigkeiten erlegen und hat einen Döner mit extra Fett als Bestechung bekommen? Das würde zumindest ihren Umfang erklären. Tausche Hals gegen zweiten Magen. Und dafür hatte ich die Einkaufstüten abgestellt. Frechheit. Als Krönung musste mir der Briefträger dann noch diesen Brief in den Kasten werfen. Kann er nicht lesen, was auf dem Namensschild steht? Diana Meier klingt wohl anders als Aishe Yilmaz. Selbst wenn es im Moment kalt und unangenehm draußen war, ein Kopftuch gehörte nicht zu meiner Kleiderordnung. Ich steckte Wutentbrannt den Umschlag in den Kasten der türkischstämmigen Mitbewohnerin in diesem Haus und ging mit einem noch größeren Groll im Magen die Treppen hinauf zu meiner Wohnung. Dieser Tag war nicht mein Tag.
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    Der Weihnachtstag ist gekommen und damit der Tag, des gemeinsamen Essens, zu dem ich mich an jenem Tag im Supermarkt habe hinreißen lassen. Aber es hatte auch etwas Gutes. Ich selbst hatte keine weitere Familie mehr und so wäre ich nicht ganz so allein an diesem Tag. Irgendwie hat Weihnachten ja auch die Bedeutung, dass man nicht allein sein sollte und den Tag mit seinen Lieben verbringt. Gut, weder Stefan, Tobias noch Michael waren mir so vertraut geworden, dass ich sie bewusst zu meinen „Lieben“ zählen würde, aber in den Telefonaten in den vergangenen Tagen kamen sie schon mal ein wenig näher an mich heran. Obwohl ich immer noch nicht ganz sicher bin, ob dieses gesteigerte Kommunikationsbedürfnis der Drei, die mich im Wechsel nahezu täglich in den vergangenen Tagen anriefen, damit zusammenhing, dass sie nur sicher gehen wollten, eine warme Mahlzeit zu erhalten die nicht aus der Dose oder der Mikrowelle kam oder ob ich wirklich so etwas wie eine entfernte Freundin für die drei jungen Männer geworden bin. Sie waren immerhin alle in den Mitt- Dreißigern und ich schon über vierzig. Aber warum immer das Schlechte im Menschen suchen. Es wird schon alles seine Richtigkeit haben. Und wenn nicht, so habe ich den Abend zumindest nicht allein mit dem Fernseher verbracht. Als Essen suchte ich eine Gans aus. Weihnachtsgans, hatte ja etwas Traditionelles und wenn man schon ein Essen gibt, dann doch richtig. Ich hatte mal gelesen, wie man so ein Tier zubereitet und hoffte, mich an die einzelnen Schritte noch in richtiger Reihenfolge erinnern zu können. Dazu eine Preiselbeersauce. Die gab es im Angebot und was nicht alle werden würde, konnte man Silvester in die Bowle kippen, wenn man sich mit reichlich Alkohol im Blut vollkommen benebelt und weggeschossen vornimmt, das nächste Jahr würde es sein: Das Jahr, in dem man seine Vorsätze endlich mal einhalten würde und in dem sich alles zum Guten ändert. Aber das war noch eine Woche entfernt. Jetzt ist noch das alte Jahr, in dem ohnehin alles gelaufen ist. Jetzt die Gans und der drohende Besuch. Beim Zubereiten stellte ich mir öfter die Frage, ob das Vieh, dass sich in der Tüte mit der Aufschrift ‚Gans‘ befand, nicht vielleicht an Altersschwäche gestorben ist oder ob es überhaupt natürlichen Ursprungs war. Störrisch und nackt lag es da vor mir und es hätte genauso gut ein Schwan oder –noch viel schlimmer- eine fette Taube sein können, wie sie hier so häufig in der Stadt herum liefen. In diesem Moment fragte ich mich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, die drei jungen Männer zum Essen einzuladen. Gab es nicht auch so etwas wie das Vieh hier für die Mikrowelle in fertig? Würde mir wenigstens die Arbeit ersparen und ich könnte meine Zeit mit etwas anderem verbringen. Nachher bereut man eben vieles von dem, was man vorher eigentlich noch gut fand.
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    Wenige Stunden später, ich habe es tatsächlich geschafft, dass bemitleidenswerte Tier einigermaßen ansprechend im Ofen zuzubereiten und habe sogar noch Zeit gefunden, ein Tiramisu als Nachtisch zu zaubern (Ich liebe die kleinen Viererpacks im Supermarkt: Umstülpen auf den Teller, Kakaopulver darüber streuen und schon sieht es aus wie selbstgemacht), da klingelte es auch schon an der Tür. Mein Besuch schien anzukommen, auf die Minute genau. Schnell noch die Haare etwas zurecht machen, die Bluse noch einmal richtig zupfen und ab zur Tür. „Na dann mal hereinspaziert!“ sagte ich im selben Moment, in dem ich die Tür mit einem Schwung öffnete. Aber da standen nicht meine drei erwarteten Gäste, ich blickte herab auf zwei große braune Kulleraugen, die ich einem der Kinder von Aishe, der türkischen Mitbewohnerin in diesem Haus, zuordnen konnte. Wieso schickt sie denn jetzt Ihre Brut auf mich los? Will sie mir ausrichten lassen, dass Weihnachten ausfällt, da der Weihnachtsmann mit seinem Schlitten an der Spitze der neu gebauten Moschee wenige Straßen weiter hängen geblieben ist und sich dabei so verletzte, dass er nicht mehr durch die Kamine rutschen kann? Oder soll mir die kleine Nervensäge hier nur auf den Keks gehen und mich zu einer Handlung provozieren, die der Großfamilie dann einen Grund gibt, mich nach alter Tradition steinigen zu dürfen? „Mama schickt mich. Soll fragen Du haben vielleicht Salz? Salz bei uns alle ist.“ So ist das also, Madame ‚Ich – habe – einen – Brief – von – der – Arbeitsagentur – bekommen – und – Du – nicht‘ hat vergessen rechtzeitig vorm Fest einzukaufen und hat dann heute realisiert, dass an einem solchen, christlichen Tag, die Geschäfte zu haben? „Aber sicher, komm doch rein.“ Freundlich wie ich war, bat ich den Kleinen mit herein in die Küche, wo ich ein leeres Schraubglas nahm und Salz abfüllte. So lang es nur Salz und nicht die Aufforderung ist, das Kruzifix abzunehmen, ist alles in Ordnung. Bevor ich das Schraubglas zuschraubte, um es dem Kleinen mitzugeben, konnte ich es mir nicht nehmen lassen, noch einen Aufkleber auf das Glas zu kleben, der in einer meiner Frauenzeitschriften als Beilage war und bei mir jetzt zufällig in der Küche herum flatterte. ‚Ein gesegnetes christliches Weihnachtsfest‘ stand darauf zu lesen. Ach, ist das herrlich. Zufälle gibt es. Schön wenn das Gastgeberland seine Karten ausspielen kann. Gelebte Integrationsversuche inmitten einer Plattenbausiedlung. „Hier, bitte sehr und bestell Deiner Mama schöne Grüße, ja.“ Sagte ich mit meinem besten Lächeln und schob den Kleinen vor mir her zur Tür, bevor er noch auf die Idee kam, seine Finger auszustrecken und etwas mitgehen zu lassen. Man weiß ja nie und am wohlsten fühle ich mich, wenn ich diesen Racker vor der Tür wusste. Im Gleichen Moment, in dem ich die Tür öffnete wollte gerade Stefan an meine Tür klopfen, sodass seine Faust jetzt nicht mehr auf das Hindernis der Tür stieß, sondern in der nicht mehr zu stoppenden Abwärtsbewegung auf dem dunkelhaarigen Kopf von Aishes Sohn aufprallte, der umgehend von der Kopfnuss getroffen das Glas mit dem Salz fallen ließ, welches mit einem lauten Knall auf der Erde aufschlug und zersplitterte. Als wenn das nicht genug war, fing er lauthals an zu schreien und ließ augenblicklich Tränen aus den Augen kullern. Gerade so, als hätte er davon immer welche parat. Das fehlte mir ja jetzt noch. Er schrie, als müsste er nicht nur das ganze Haus alarmieren, sondern noch die gesamte Straße aus der besinnlichen Stimmung holen. Noch bevor ich den Kleinen beruhigen konnte, kam jetzt schon seine Mutter die Treppe im Hausflur herunter gerannt. Das schwarze Gewand wild wehend und natürlich nicht ohne das obligatorische Kopftuch. Es könnte ja Regnen im Haus. Scheinbar stand sie während der gesamten Zeit oben vor ihrer Wohnung in Bereitschaft um zu sehen, ob die Salzmission ihres Kleinen erfolgreich ist und ob ich ihn wieder laufen lassen würde, nachdem ich ihn herein bat. Hysterisch zog sie den Jungen aus meiner Tür und fuhr meine drei, durch diese Situation schockierten Gäste an: „Was haben gemacht mit meine Sohn, hä? Jetzt er weinen. Schämen Ihr Euch. (Was jetzt kam kann ich nicht schreiben, da es eine Mischung aus „Ü’s“ und „Ö’s“ war und ich immer noch versuche, Worte zu finden, bei denen mehr als die Hälfte der Buchstaben aus diesen umlauten bestehen.)“. In jedem Fall ging sie fluchend und die Faust schüttelnd die Treppe wieder herauf, wobei der immer noch euphorisch schreiende Junge sich in einem von der Mutter unbeobachteten Moment umdrehte und mir rotzfrech die Zunge heraus streckte. So ein verdorbenes Balg! Aber ich musste mich abregen. Jetzt nur nicht aggressiv werden. Nur nicht den Tag und den Abend verderben lassen. Es ist Weihnachten. Das Fest der Liebe. Ob Gott einem verzeiht, wenn man einem vom Teufel besessenen Jungen mal eben übers Knie legen würde? Man könnte es ja ‚Exorzismus‘ nennen.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Nach dieser Eskapade, die unser Zusammentreffen an jenem Tag unter solche chaotischen Vorzeichen gesetzt hat, verlief der weitere Abend überraschend ruhig. Zuerst entschieden wir uns dafür, ein wenig Rumpunsch zu trinken und später dann schließlich das vorbereitete Abendessen zu uns zu nehmen. Im Gegensatz zu unseren Telefongesprächen an den Tagen zuvor und unserem ersten Aufeinandertreffen in der Agentur für Arbeit oder im Supermarkt vor wenigen Tagen, war ich überrascht wie ernsthaft die drei jungen Burschen sein konnten. Für mich waren sie ja nur ‚junge Burschen‘, immerhin war ich die Älteste in der Gruppe und so schuf ich dieses Wortpaar im Kopf für die drei Männer, die jetzt an dem noch immer festlich gedeckten Esstisch im Wohnzimmer saßen. Es war sogar möglich, über ernste Themen zu sprechen, ohne dabei in depressive Stimmung zu verfallen. Die drei hatten sich mit dem Alltag hervorragend arrangiert und ließen sich scheinbar von keinem Rückschlag aus der Bahn werfen. Sie machten es wie ich in dieser Zeit: Es einfach nehmen wie es kommt und versuchen, das Beste daraus zu machen. Nur nicht verzagen oder den Kopf in den Sand stecken. Das machte mir die jungen Männer sympathisch, auch wenn ich nicht alle Meinungen und Ansichten teilen konnte. Alle drei schienen ähnliche, vergleichbare Schicksale hinter sich zu haben und was sie einte war der Willen und die Motivation, sich damit nicht abfinden zu wollen, selbst wenn sie sich kurzzeitig arrangieren mussten. Stefan wurde als Zeitarbeiter von Firma zu Firma gereicht und wenn es darum ging, ihm eine Anstellung zu geben, die über das Zeitarbeitsverhältnis hinausging, dann kniffen alle. Wäre seine Zeitarbeitsfirma nicht insolvent geworden, er wäre noch heute vermutlich auf der Tournee durch die größten deutschen Produktionsbetriebe. Tobias hatte es da etwas angenehmer und musste nicht so oft wechseln, auch wenn er letztendlich dem gleichen Schicksal nicht entkommen konnte. Personalabbau im großen Stil und als Single ohne Bindungen und Verpflichtungen traf der Arbeitsplatzabbau nach ‚Sozialauswahl‘ eben ihn. Was an einem Abbau von einem Arbeitsplatz ‚sozial‘ sein kann weiß ich bis heute auch nicht. ‚Sozialauswahl‘ ist nichts anderes als ein modernes Wort für ‚Russisches Roulette‘, nur klingt es eben nicht so, dass es aggressiv macht und verdächtig wirkt. ‚Russisch Roulette‘ in Amtsdeutsch quasi. Tja, und der nette Michael, der dritte im Bunde. Dem konnte man noch bei etwas kritischer Einstellung am Ehesten eine Mitschuld an seiner misslichen Lage unterstellen, was ich auch mit schöner wiederkehrender Regelmäßigkeit unterschwellig verlauten ließ. Wie mit kleinen Stecknadeln stach ich damit bei jeder sich bietenden Gelegenheit, immer wenn das Thema zur Sprache kam, auf ihn ein. Er war so naiv an die große Liebe zu glauben. Lernte auf einer Flirt Plattform im Internet eine Frau kennen und beging den Fehler, sich in diese zu verlieben. Nur wie verzweifelt muss man sein, sich in ein Bild und einige nette Zeilen im Chat verlieben zu können. Aber Jeder ist eben anders in solchen Dingen. Irgendwie ist ja auch das Bemitleidenswert. Er lernte also seine vermeintliche Traumfrau kennen, die es ihm mit weiteren Bildern und regelmäßigen Chats dankte. So kam dann Eines zum Anderen und es wurde intimer und inniger. Vermutlich hat er sich regelmäßig auf das Bild der hübschen Blondine einen runter geholt, ich weiß es nicht. Aber was ich weiß ist, dass er tatsächlich in einem Moment geistiger Umnachtung alles hingeschmissen hat, was er sich zuvor aufbaute und beschloss, zu dieser Frau, zu der das Bild gehören sollte, zu fahren. Nur als er mit der Überraschung rauskam im nächsten Chat mit seiner Angebeteten, dass er bereits in die neue Stadt gezogen wäre um mit ihr seine Zukunft zu verbringen, da stellte sich die Angebetete als Angebeteter verkappter Schwuler heraus, der versucht hat, in seinem kranken Hirn wenigstens eine virtuelle Beziehung führen zu können. Die Bilder waren natürlich von einer anderen Website zuvor heraus kopiert und bearbeitet worden, um möglichst echt auszusehen. So stand er dann da, keine Frau, keine Arbeit und nicht die Zukunft, die er sich erhoffte, als er alles stehen und liegen ließ, um ein neues Leben zu beginnen. Irgendwie war seine Geschichte die, die mich am meisten bewegte, so weltfremd sie auch war. Zeigte sie mir doch, dass Michael eigentlich ein emotionaler, herzensguter Mensch war. Wer weiß schon immer so genau, was sich hinter einem Profilfoto im Internet verbergen kann? Nur ob man für ein paar nette Zeilen im Chatfenster gleich sein Leben komplett neu planen und vor allem Etabliertes einfach so aufgeben sollte, das sei einmal dahingestellt.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Wir genossen unseren Nachtisch an jenem Abend –das fantastische Tiramisu, was mir sehr viel Lob einbrachte, Becher öffnen ist auch nicht immer so leicht- und ich beschloss, einen Rotwein auf den Tisch zu stellen. Warum nicht diesen bislang netten Abend, wenn man einmal von der holprigen Begrüßung absieht, ein angenehmes Ende bereiten? Für einen kurzen Moment hatte ich den mich selbst fragenden Hintergedanken, ob es mir gelingen würde wenigstens einen von den Drei so betrunken zu machen, dass er anschließend in meinem Bett landen würde. Auch wenn dieser Gedanke nicht länger als wenige Sekunden dauerte, so waren die darin enthaltenen Vorstellungen doch mehr als deutlich. Es lag zwar schon ein gefühltes Leben zurück, als ich das letzte Mal das Vergnügen hatte, mich mit einem Mann dem gemeinsamen Schlaf hinzugeben –wieso heißt es eigentlich ‚zusammen schlafen‘, wenn man doch eigentlich hellwach ist in diesen Momenten, zumindest die meisten unter uns?- aber dennoch gelang es mir, Michael im Geiste vollkommen nackt auszuziehen. Vermutlich lag es auch daran, dass er der einzige der Drei war, der keinen Bierbauch hatte und zu wissen schien, was Deodorant ist und vor allem, wie man es benutzt. Bei den anderen Beiden wäre selbst meine Vorstellungskraft nicht ausreichend, um diese einigermaßen attraktiv in ‚nackt‘ in meine Phantasie zu bekommen. Aber Michael schon. Gepflegtes Äußeres, ein sehr markiges und glattes Gesicht und stets lächelnd. Solange er nicht den Mund aufmachte und etwas in seinem Dialekt sagen würde, wäre er tatsächlich eine gute Partie. Ich könnte das Nachfüllen des Weines auf sein Glas konzentrieren und dann müssten die anderen Beiden alleine zurückgehen, da er zu betrunken wäre, um noch laufen zu können. Aber das brächte wieder den Nachteil, dass er dann auch vielleicht zu betrunken wäre, um noch die Dinge anzustellen, die ich mir gerade vorstellte. Es sei denn ich würde mehrere Koffeintabletten vorher in seinem letzten Glas auflösen, das könnte ihn für wenige Momente wieder zurück in die reale Welt holen und nach diesen gefühlten Jahrzehnten meiner Abstinenz würden die wenigen Augenblicke sicher für mehr als einen Höhepunkt reichen. Aber nein, was für Gedanken hatte ich da. Vermutlich war der Aperitif schon zu viel für mich, dass ich überhaupt in eine solche Richtung denken konnte. Ich wischte den sich anbahnenden Schmutz wieder fein säuberlich aus meinem Gedankengebäude, schrubbte ihn mit aller Kraft weg und machte mich in der Küche daran, den Tetra- Pack mit Rotwein in eine Glaskaraffe zu gießen. Irgendwie fand ich es stillos, einen Pappkarton auf den Tisch zu stellen, aus dem sich dann jeder einen Wein eingießen könnte. Zumal mir auch dazu die passenden Pappbecher fehlten, die dieses Volks- Gedeck dann vervollständigen würden. Stattdessen gab es die schicken Kristallgläser aus meiner Vitrine, die auf diese Weise endlich mal zum Einsatz kommen konnten. Alles fein säuberlich auf dem Tisch platziert und jetzt konnten wir zum gemütlichen Teil des Abends übergehen, auch wenn ich mir den Vorsatz fasste, niemanden mehr im Geiste auszuziehen. Aber vermutlich war das auch eine Voraussetzung dafür, dass es überhaupt gemütlich werden konnte. Alles andere wäre vermutlich ausgeartet. Nachdem jeder sein Glas gefüllt in der Hand hatte, beschloss Stefan eine kleine Dankrede zu halten und hielt dabei sein Glas in Höhe. ‚Hoffentlich kippt er nix aus! Rotweinflecken gehen nicht mehr raus aus dem Teppich.‘ Auch wenn ich mir gar nicht sicher war, ob es für 1,39 Euro überhaupt Rotwein war in diesem Pappkarton, aber es sah sehr gefährlich aus, so wie er das Glas in die Höhe reckt. In meinen Gedanken ging ich schon den Putzmittelschrank durch, ob ich ein Fleckensalz hatte für den Fall, dass das eintritt, was mich angesichts des wie eine Fackel in die Höhe emporgehobenen Glases so nervös machte. Doch seine Worte brachten mich dazu, auch im Geiste wieder auf dem Stuhl Platz zu nehmen auf dem ich saß, denn was er sagte, versprach vielversprechend zu werden. „Diana, ich denke, ich spreche auch für meine Freunde hier am Tisch,“ –Jetzt mach schon hin, ich will endlich was trinken- „aber dieses Essen und dieser Abend war einfach hervorragend. Du bist wirklich eine dufte Freundin und ich möchte dir für dieses tolle Essen und dieses tolle Fest von ganzem Herzen danken!“ – Ach wie süß, können wir uns jetzt endlich die Brühe hinter die Binde kippen? Habe ich schon gesagt, dass ich Weihnachten hasse? – „Diana,“ – Jetzt redet der auch noch weiter, ich fass es nicht- „Du bist mir und uns in den letzten Wochen wirklich ans Herz gewachsen. Das ist wirklich ein schöner, schöner Abend.“


    


    „Ja, danke und jetzt Prost!“ – ich übernahm das Ruder, denn vermutlich würde er noch eine halbe Stunde reden und auf solche emotionalen Ergüsse stand mir im Moment nicht der Sinn. Umgehend, nachdem ich das gesagt hatte nahm ich mein Glas und trank. Er hielt seines noch immer in die Höhe und schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an. Hatte ich etwas falsch gemacht? Auch seine Freunde sahen mich an, als hätte ich mich gerade als Transvestit geoutet. Schockiert und verständnislos. Aber was war denn? Ich habe doch nur die Rede abkürzen wollen und endlich etwas trinken. Verstand das denn keiner?


    


    „Aber Diana, das war jetze wirklich nich nett, einfach den Stefan zu unterbrechen. Dabei hat er doch seit gestern dafür geprobt.“ Tobias nahm seinen Mitbewohner in Schutz und gab unmissverständlich zu verstehen, dass ich mir gerade einen Fauxpas geleistet hatte. „Entschuldigung, das wollte ich nicht. Moment,“ ich füllte mein Glas wieder auf, dass ich, wie ich gerade erst bemerkte, nahezu vollständig ausgetrunken hatte, „dann fang doch noch einmal an, Stefan.“


    ***


    


    

  


  
    



    


    „Also gut.“ Er räusperte sich und setzte erneut an: „Diana, ich denke, ich spreche auch für meine Freunde hier am Tisch,“ –Fängt er tatsächlich noch einmal von vorne an? Oh mein Gott, mir bleibt auch nichts erspart- „aber dieses Essen und dieser Abend war einfach hervorragend. Du bist wirklich eine dufte Freundin und ich möchte dir für dieses tolle Essen und dieses tolle Fest von ganzem Herzen danken!“ – Der sagt das auf wie ein Gedicht in der Grundschule. Der hat ja tatsächlich jedes Wort geprobt - „Du bist mir und uns in den letzten Wochen wirklich ans Herz gewachsen. Das ist wirklich ein schöner, schöner Abend.“ – Jetzt nur nicht wieder unterbrechen! Jetzt nur nicht wieder unterbrechen. Bleib eisern! Hör weiter zu! - „Und aus diesem Grund möchten wir Dir auch ein kleines Geschenk machen. Jetzt Du.“ Dabei zeigte er auf Tobias, der neben ihm am Tisch saß. Toll, und für diesen einen fehlenden Satz musste er wieder von vorn anfangen und mich so blamieren? Tobias holte ein in Alu- Folie eingewickeltes Päckchen aus seiner mitgebrachten Plastiktüte. Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, was wohl in dieser Tüte sei und habe es irgendwann als Ersatzwäsche abgetan, für den Fall, dass der Umgang mit Messer und Gabel nicht ohne sichtbare folgen bleiben würde. Aber so kann man sich täuschen. Es war ein Geschenk für mich. Das haute mich jetzt wirklich vom Hocker. „Wir haben deshalb Aluminiumfolie als Geschenkpapier gewählt, weil die auch so schön glänzt, wie unser Leben, seit Du darin eingetreten bist. Bitte sehr!“ In seinem schönsten Lächeln streckte mir Tobias jetzt das in Aluminiumfolie eingewickelte Päckchen entgegen. Obwohl ich ernsthaft daran zweifelte, dass die Folie aus dem genannten Grund gewählt wurde. Stattdessen ging ich davon aus, dass einfach kein Geschenkpapier in deren Wohnung war oder man einfach auf die Schnelle etwas gesucht hat, das sich als Geschenk eignen würde. Aber ich spielte mit und zeigte Rührung: „Oh, das ist ja so lieb von Euch Jungs. Vielen Dank.“ Ich nahm das Päckchen und stellte es vor mich auf den Tisch. Die erwartungsvollen Blicke, die mir die drei Männer zuwarfen deuteten darauf hin, dass ich es direkt auspacken sollte. Gut, ich tat wozu mich 6 Augen drängten. Nein, ich zog nicht meine Bluse aus! Ich suchte vorsichtig die Enden der Aluminiumfolie und befreite sorgfältig das Geschenk. Immerhin ließe sich die Folie ja noch einmal verwenden, nicht wahr. Wer weiß, ob diese sich im Nachhinein nicht als das bessere Geschenk herausstellte. Bei den drei Jungs würde mich ja nichts mehr überraschen. So kam es dann auch: Nachdem ich die Folie fein säuberlich entfernt hatte, kam das Geschenk zum Vorschein. Wie originell. Ein Spiel ‚Trivial Pursuit‘! Ich musste mich dazu zwingen, überrascht und freundlich dreinzublicken, als ich mich brav für dieses Geschenk bedankte. In meiner Tasche jedoch fühlte ich ein Messer aufgehen, bereit zuzustechen und ein Massaker zu veranstalten. Wer von den Dreien kam nur auf die stumpfsinnige Idee, mir, einer allein stehenden Frau Anfang vierzig, ein Gesellschaftsspiel zu schenken? Mit wem sollte ich das spielen? Mit einer meiner gespaltenen Persönlichkeiten? Ich konnte mir ja wohl kaum selbst Fragen stellen und dann meine Antworten darauf überprüfen, ob sie richtig wären. Das ist das gleiche, als wenn man bei ‚Wer wird Millionär‘ gleichzeitig auf beiden Stühlen sitzt: Fragensteller und Kandidat. „Wir haben uns gedacht, das macht Dir Freude, du bist ja so ne Kluge. Ist allerdings gebraucht, weißt ja, die neuen Spiele sind immer so teuer. Hoffe es gefällt Dir trotzdem.“ Michael erklärte mir das Geschenk. Schlimm genug, dass man mir unterstellte, ein Geschenk erklären zu müssen. Dachte man, ich begreife es nicht von allein? Wobei ich nicht wusste, ob das Wort ‚Kluge‘ als Beleidigung oder Kompliment verstanden werden sollte. Vermutlich kam das Spiel aus dem Schrank der Wohngemeinschaft dieser drei Männer, wobei es vorher schon da gewesen sein musste. Denn dieses Spiel traute ich in diesem Moment keinem der Drei auch nur annähernd zu. Wie lange sollte es dauern, bis eine Runde beendet war? Bis alle Fragen das Dritte Mal auftauchten? Irgendwann haben die Hohlfrüchte hier am Tisch vermutlich realisiert, dass ein solches Spiel nichts für sie ist und da kam es nur passend, es mit Alu- Folie zu umwickeln und mir als Geschenk darzubieten. Einfach unfassbar! Meine eigentlich bis dahin positiven Eindrücke über die Drei gingen mit einem Mal über die Wupper und ich spürte, wie sich zur Enttäuschung ein Hauch Wut gesellte. Eine nicht wirklich angenehme Mischung, die mich dazu brachte in meinen Phantasien die bösesten Hasstiraden aufzusagen. Nur nichts anmerken lassen, immerhin haben Sie versucht es gut zu meinen. Aber so ein Geschenk ist ebenso vielsagend, als wenn ich jedem der Drei ein Stück Seife geschenkt hätte. Nun gut, eben das Beste aus der Situation machen. Ich spielte die Überraschte und bot an, dass man doch gleich eine Runde spielen könnte. Jetzt würde ich sie bekommen und mich auf meine Weise revanchieren können. Die Drei blickten bei meinem Vorschlag dann auch erwartungsgemäß leicht erschrocken, so als ob sie wüssten, was ihnen bevor steht. Aber sie stimmten zu, was blieb ihnen auch übrig. Sie haben damit angefangen, so!


    ***


    


    

  


  
    



    


    Ich bemühte mich beim Auspacken des Spielbrettes gut gelaunt zu blicken; mir meinen teuflischen Plan diese drei geistigen Rücklichter gleich auf dem Spielbrett platt zu machen, dass sie nicht mehr wüssten, wo ihnen der Kopf steht, nicht anmerken zu lassen. Der erste Wurf gab mir schon die Ehre, anfangen zu können. Soweit ist es schon gut gelaufen. Michael musste mir eine Frage vorlesen, Fachbereich ‚Aktuelle Politik‘: „Nennen Sie den Tag, an dem Reichskanzler Hitler an die Macht kam.“. Ich war schockiert. Das soll eine Frage aus dem Bereich ‚Aktuelle Politik‘ sein? Was ist das für eine Spieledition. ‚Trivial Pursuit – die Dritte Reich Ausgabe‘ oder die ‚Führeredition‘?


    


    „Wie bitte?“ ich fragte nach, um mir darüber im Klaren zu werden, ob ich das wirklich richtig verstanden habe.


    


    „Oh, Entschuldigung,“ Michael realisierte selbst, das etwas nicht stimmte: „ich bin in der Zeile verrutscht. Habe aus Versehen die Frage ‚Geschichte‘ vorgelesen.“ Kein Wunder, dass sie das Spiel weiter gereicht haben. Vermutlich passierte denen so etwas öfter. In jedem Fall beruhigte ich mich wieder etwas und als ich im Verlauf des Spieles merkte, dass eigentlich keiner der Drei wirklich schlecht in Sachen Allgemeinbildung ausgestattet war, nahm ich alle meine zuvor im Geiste aufgesagten und durchgesponnenen Beleidigungen nach und nach wieder zurück. Es machte sogar Spaß und der Abend entwickelte sich zu einer lustigen und geselligen Runde. Inzwischen stand die dritte Karaffe Rotwein auf dem Tisch und wir alle waren angeheitert und lachten viel während unseres Spiels. Ich lag nur leicht in Führung muss ich zu meiner Schande gestehen. Obwohl es eigentlich keine wirkliche Schande war, im Gegenteil. Dadurch konnte ich erst realisieren, dass ich nur meinen eigenen Frust angesichts dieses Festes und meiner eigenen Lage zuvor nach außen projiziert hatte. Im Grunde genommen machten die Drei mir mit diesem Spiel eines der schönsten Geschenke, wenn ich heute auf diesen Abend zurück blicke. Wir hatten Freude, lachten gemeinsam und kamen auf die Idee, die unser Aller Leben letztendlich verändern sollte. Denn wäre dieses Spiel nicht gewesen, vermutlich hätten wir uns zum Ausklang des Abends nur vor den Fernseher gesetzt oder ich hätte eine Alibi- Arbeit erfunden, um die Drei wieder loszuwerden. Mit dem Spiel jedoch kamen wir uns in angeheiterter und ausgelassener Stimmung näher und Stefan kam schließlich mit der Bemerkung heraus, die alles auf den Kopf stellen sollte.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Ich hatte gerade die entscheidende Frage im Spiel richtig beantwortet und damit gewonnen, da platzte Stefan mit der Bemerkung „Du bist ja ein richtiges Mastermind“ heraus. „Ach, komm, so ja nun auch nicht. Das war eben Glück.“ Ich versuchte tief zu stapeln und meinte es auch ehrlich, denn die Jungs hatten mir gezeigt, dass sie durchaus nicht von schlechten Eltern waren was die Bildung anging und machten mir tatsächlich stellenweise das Spiel sehr schwer. „Ne, wirklich,“ begann jetzt auch Tobias, „war echt klasse. Hast uns gut abgezockt. Wirklich ein Mastermind. “ Ich fühlte mich geschmeichelt, fand es aufbauend und es gab mir tatsächlich mit einem Ruck wieder die Würde zurück, die mir in den vergangenen Wochen durch das Nichtstun genommen wurde. Ich gehörte also nicht zum ‚Alten Eisen‘ und konnte es den Jungen noch immer zeigen. „Hast Du eigentlich schon mal etwas von ‚Mastermind Gruppen‘ gehört?“ Stefan fragte mich so, als ob er nur darauf wartete, mir etwas erklären zu wollen und keine Antwort außer ein ‚Nein‘ zuließ, aber so war es ja auch tatsächlich. Befriedigen wir sein Bedürfnis und geben wir ihm seinen Moment: „Nein, habe ich nicht. Was ist das denn?“ antwortete ich ehrlich. „Davon hat mir mein ehemaliger Nachbar mal erzählt. Es gibt wohl in England vereinzelt Gruppen von Menschen, die sich zusammengetan haben und sich jeweils voll auf ein Gebiet spezialisieren, um dann praktisch gebündelt das Optimale heraus zu holen.“ erklärte er, ohne dass ich den Eindruck hatte, etwas von dem, was er gerade sagte, wirklich zu verstehen. Das klang alles nach ‚viel reden aber nichts sagen‘ für mich. „Und was holen die Englänger wo heraus?“ ich fragte nach und wollte wissen, was er meinte. ‚Mastermind Gruppe‘ – noch nie gehört. Aber das was er mir dann detaillierter erklärte, fügte sich in meinem Kopf zu einem logischen Puzzle zusammen und klang nicht wie eine von den wilden Ideen, von denen man ansonsten so oft hören konnte und die ich gerade Stefan ohne weiteres zugetraut hätte:


    England, das Land, in dem Gentleman Clubs noch immer Tradition sind und das für seine vielen kleinen Gesellschaften bekannt ist, in denen sich isoliert von anderen Mitgliedern der Gemeinschaft getroffen und im Kleinen versucht wird, Politik zu machen oder die Welt zu verändern. Dort haben sich also sogenannten ‚Mastermind Gruppen‘ etabliert, die auf die populäre Idee aus einer alten Tradition wieder zurückgreifen, wie er es uns hier am Tisch erklärte. Dabei hatte ich den Eindruck, dass selbst Tobias und Michael davon noch nie etwas gehört hatten, denn diese schauten ebenso neugierig zu, während Stefan jetzt ausbreitete, was er von einem ehemaligen Nachbarn gehört hat. Obwohl es auch durchaus hätte sein können, er hat genau dieses Konzept einmal selbst gelesen und fand es gut, wollte nur nicht zugeben, dass er davon begeistert war und schob deshalb einen ‚ehemaligen Nachbarn‘ als Begründung vor. Doch das spielte jetzt immer weniger eine Rolle. Denn nachdem er angefangen hat zu schildern, wie diese Gruppen funktionieren, ließ meine anfängliche Skepsis nach und ich zeigte mich mehr und mehr interessiert. In diesen Gruppen treffen sich wohl regelmäßig Menschen mit komplett unterschiedlichem Hintergrund und Fachwissen und versuchen dieses gezielt zu bündeln, um daraus Gewinn zu erzielen. Dabei legt jeder der Mitglieder dieser Gruppe zuvor den gleichen Geldbetrag in einen zentralen ‚Topf‘, aus dem dann investiert und wieder gewinnbringend verkauft wird. Ziel wäre wohl immer die Verdoppelung des Geldes in dem Topf, das man so lange nicht anrührt, bis eben ein stattliches Sümmchen daraus geworden sei. Soweit das Konzept, das Stefan begeistert ausbreitete.


    


    „Na, wie klingt das?“ schaute er mich fragend an, als er fertig war, das ‚Mastermind Konzept‘ in seinen Worten auszubreiten. Die anderen, Tobias und Michael, waren verdächtig still und nachdenklich darüber und so antwortete ich erst zögerlich: „Ja, auf den ersten Blick klingt es recht gut. Nur ist eine Verdoppelung jeweils ja nicht wirklich so leicht zu erreichen denk ich mir, oder?“ Ich meinte das ernst, denn so gut diese Idee und dieses Konzept auch klingen mochte, wenn es so einfach wäre, dann würde doch niemand mehr arbeiten gehen und jeder würde sich mit seinen Freunden zusammen tun und es ebenso machen. „Ja,“ Stefan versuchte direkt auf meine Zweifel zu antworten, gerade so, also ob er sich bereits näher damit beschäftigt hätte und auf diese Skepsis vorbereitet gewesen wäre, „das klingt ja vielleicht wirklich utopisch, aber nehmen wir doch nur einmal an, es würde so funktionieren, dann wären es doch nur wenige Schritte und alle wären raus aus dem Tief, nicht wahr? Und was soll man schon verlieren, wenn geschickt investiert wird. Dann bestünde ja theoretisch noch immer die Chance, den Einsatz wieder heraus zu bekommen, wenn man geschickt an die Sache heran geht. Du kennst das doch am besten und weißt doch aus eigener jahrelanger Erfahrung, wie es Dein ehemaliger Chef mit Antiquitäten gemacht hat.“ . Damit hatte Stefan eigentlich Recht. In meiner Arbeit im Antiquitätenladen habe ich sehr häufig mitbekommen, wie mein ehemaliger Chef teilweise gezielt mit Fachwissen ausgestattet die Schnäppchen erkannte, die er dann nur wenig später mit enormen Profit weiter verkaufen konnte. Nicht wenige waren froh, für den in ihren Augen ‚Alten Krempel‘ vom Dachboden überhaupt ein paar Euro Scheine zu bekommen und hatten nicht die leiseste Ahnung, was da teilweise für Schätze schlummerten. Während mein Chef nicht nur diese Schätze erkannte, sondern auch gleich wusste, wen er sie anbieten und teuer weiter verkaufen könnte. Er brachte das Angebot zum Interessenten und Suchenden. Mehr war es ja wirklich nicht. Aber das soll so pauschal für alles gelten? Ich war mir nicht sicher, wobei ich den Eindruck hatte, dass Stefan geradezu darauf brannte, hier eine solche Gruppe zu etablieren. Stefan, der Luftikus, der dafür bekannt war, alles anzufangen und nichts zu Ende zu bringen. Ausgerechnet er. Michael sagte mir einmal am Telefon, eines von jenen Gesprächen, die stundenlang andauerten und in denen wir über Gott und die Welt sprachen und uns ausließen über so ziemlich alles, was um uns herum geschah, dass Stefan immer dann, wenn er über eine neue Geschäftsidee liest oder im Internet auf eine Verkaufsseite für irgendeine Software oder irgendein Konzept stößt, dass man nur kaufen müsse und dann Millionär werden würde, am liebsten immer sofort zuschlagen würde und sich schon im Ferrari vorfahren sieht. Seine Gedanken rennen in solchen Fällen viel zu schnell vorwärts und sehen nur das bestmögliche Ende. Ein Mensch, der schnell zu begeistern ist und der jetzt eine Idee auf den Tisch knallte, die eigentlich im groben Konzept gut klang –wer möchte nicht sein Geld verdoppeln, und dann immer wieder, bis Wohlstand erreicht ist- aber ausgerechnet aus seinem Mund kam. Ein Fakt, der selbst die größte und beste Idee disqualifizierte und wieder nur als eine seiner üblichen Schnellschüsse suggerierte. Hätte Michael damit angefangen, vermutlich wäre der Funke übergesprungen, der nach und nach, je länger ich darüber nachdachte, nicht in meinem Kopf ausging, sondern seltsamerweise weiter loderte und dort ein dauerhaftes Feuer zu entfachen drohte. Aber Stefan, der Luftikus und Traumjäger? Oder in diesem Fall der unverstandene Visionär?


    


    Ein ungutes Gefühl machte sich breit im Magen, was ich aber auch durchaus auf den billigen Rotwein schieben könnte, der zur Neige gegangen war und jetzt in meinem Bauch mit seiner Rache drohte. Wenn ein kleines zu oft ‚Feuer‘ schreit und jedes Mal nur einen Spaß machte, wer soll dann noch auf die Warnung hören, wenn es doch einmal ernst werden würde? So kam ich mir im Moment vor. Stefan. Hätte ich nicht von Michael, der ihn immerhin schon länger kannte als ich, gewusst, dass Stefan gern Träumereien nachjagt und schnell zu begeistern ist, vermutlich hätte ich mich bei dieser Idee besser gefühlt oder wäre direkt darauf angesprungen. Denn zu verlieren hatte man ja wirklich nichts. Aber ich wusste eben, dass Stefan auch ein Traumtänzer sein kann und konnte das nicht einfach so ausblenden. Dabei fiel mir auf, dass ich mir schon jene Art Gedanken machte, als wenn diese Idee konkret wäre und ein gemeinsamer Plan, der eben uns allen hier aufgetischt wurde. Dabei habe ich ihn ja nur gefragt, was ‚Mastermind Gruppe‘ bedeutet, also noch nichts wirklich Verfängliches. Doch mein Interesse war unzweifelhaft geweckt und ich konnte an den Gesichtern von Tobias und Stefan erkennen, dass in deren Köpfen vermutlich gerade ähnliche Gedanken durchschossen, da sie noch immer ruhig da saßen und vermutlich froh darüber waren, dass Stefan mich jetzt wieder zu einer Antwort oder Reaktion drängte: „Na, was hältste denn jetze davon?“. Ein ehemaliger Schulkamerad, heute Psychologe, sagte mir vor wenigen Jahren, als ich ihn –damals noch Verkäuferin im Antiquitätengeschäft- im Laden als Kunden begrüßte und wir daraufhin gemeinsam einen Kaffee trinken gegangen sind und über unsere Berufe und Entwicklung erzählten, dass er seinen Erfolg bei seinen Patienten damit begründe, dass er nicht versuche, den Dingen auf den Grund zu gehen, die ihm gesagt werden, sondern dass er versuche zu ergründen, warum genau das die Patienten gerade erzählten. Er hinterfragte nicht das Gesagte, er hinterfragte die Motivation, warum es gesagt wurde. Daran versuchte ich mich jetzt zu erinnern. Warum erzählte Stefan ausgerechnet von diesem Konzept und warum erwartet er jetzt von mir eine Antwort? Meint er diese Idee etwa tatsächlich ernst? Hat er diesen Plan schon länger im Kopf und nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihn jetzt, vor uns allen, auszubreiten? Es schien so und ich antwortete zögerlich genau das, was ich auch in diesem Moment dachte: „Soweit, so gut, aber ich weiß nicht recht was ich davon halten soll. Willst Du jetzt so etwas ins Leben rufen und denkst, dann sind alle Sorgen vorbei? Klingt ein bisschen zu einfach, findest Du nicht?“. 


    „Aber guck mal, Püppi,“ – Püppi? Hatte er mich gerade Püppi genannt? Ich war drauf und dran, ihm eine runterzuhauen. Warum weiß ich nicht, aber mir war einfach danach. Püppi! Ich fasse es ja gar nicht und auch Tobias und Michael schienen sich darüber einen abzugrinsen. „So nicht Herzchen! Ich bin nicht Deine Püppi!“ – ich könnte seine Mutter sein, zumindest geistig und intellektuell. „Tschuldige, Diana,“ –schon besser- „aber guck mal, Du hast Ahnung von antiken Krimskrams,“ – „Antiquitäten!“ warf ich ein – „ja, An-ti-qi-dings, und dann der Tobi, der ist richtig gut im Internetz, also der weiß wie man da am besten verkaufen kann und so, und Micha, der weiß auch ne Menge, wir wären doch ein gutes Team?“. An den Blicken der anderen Beiden, die sich bisher recht verdächtig zurück gehalten haben, konnte ich erkennen, dass sie sehr wohl über diese Attacke von Stefan auf mich Bescheid wussten. Denn jetzt sahen auch sie mich fragend an, gerade so, als ob sie nur auf eine Antwort von mir warteten und ihre eigene Entscheidung längst getroffen hätten. Tobias meldete sich etwas sachlicher zu Wort und ich hatte den Eindruck, Stefan war dankbar, dass er jetzt seinen Part in diesem Plan hinter sich hatte, denn er griff sichtlich erleichtert zum vor ihm stehenden Rotweinglas und leerte es fasst in einem Zug: „Diana, mit Deiner Ahnung wären wir sicher ein gutes Stück im Vorteil. Und wenn jeder etwas in den Startgeld- Topf reinpackt, dann können wir es doch mal versuchen? Ich meine, was hätten wir zu verlieren? Wenn wir uns dann wirklich darauf konzentrieren und uns die Zeit nehmen, das optimale Stück zum Investieren zu finden und uns dann wieder Zeit nehmen, es zum besten Preis zu verkaufen, mit Deiner Ahnung bekommen wir doch sicher mindestens das zurück, was wir eingesetzt hätten.“ Tobias bemühte sich, es mir noch einmal in seinen Worten darzubieten, wobei er auch in den wenigen Worten weitaus vertrauenswürdiger auf mich wirkte, als der Windhund Stefan. Ja, das Risiko schien tatsächlich überschaubar und wie oft hatte ich in der Vergangenheit darüber nachgedacht, mein Wissen, das ich mir in meinen Jahrzehnten im Laden meines ehemaligen Chefs aneignen konnte, wieder zu nutzen. Ich erkannte häufig den wahren Wert von alten Gegenständen und Dingen, wenn ich über den Flohmarkt schlenderte, der hier alle vier Wochen stattfindet und bei dem viele ihre Dachböden oder Erbstücke zu Geld machten, und wie oft überlegte ich mir, einige gute Schnäppchen zu kaufen und weiter zu verkaufen. Doch das war eben mein Problem: Der Weiterverkauf. Ich wusste zwar, dass es im Internet hier und da Marktplätze gab und das man da verkaufen könnte, doch ich habe mich nie wirklich damit befasst und hatte zwangsläufig null Ahnung davon. Irgendwie ist dieser Zug ‚Internet‘ an mir vorbeigerauscht. Mir fiel ein, dass Stefan eben scheinbar doch leicht angetrunken ‚Internetz‘ gesagt hat und ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. „Heißt das, Du machst mit?“ Michael schien mein Lachen über das ‚Internetz‘ als Zustimmung zu deuten und jetzt waren wieder alle Augen auf mich gerichtet und sahen mich erwartungsvoll an. „Ach Jungs, ich weiß nicht so recht. Ich meine, ich könnte mir so etwas schon vorstellen, wieder einzutauchen in mein Fachgebiet und mich auf diese eine Sache zu konzentrieren, aber Ihr wisst doch wie es ist. Nachher geht es schief oder das Geld geht verloren. Dann war alles für die Katz.“ Obwohl ich das Letztere selbst nicht ganz glauben konnte. Denn wenn man das richtige Stück oder Objekt zu Beginn findet und tatsächlich weit unter Wert bekommt, dann wäre es höchstens gebundenes Geld und kein Verlust. Denn den Einstandspreis würde man ja bei geschicktem Anbieten sicher wieder erzielen können. Aber konnte ich es mir leisten, Geld zu binden? Das war eher die Frage, die mich aufrieb: „Um wie viel Einstandsgeld für den Start reden wir denn?“ Eine Frage die für mich eine entscheidende war, denn durch meine Situation war alles drin, nur keine großen Sprünge oder Risiken. Etwas hatte ich noch gespart und konnte bislang eigentlich gut – oder was man so ‚gut‘ nennen kann- von dem Leben, was mir jeden Monat als Arbeitslosengeld überwiesen wurde, ohne dass ich an meine Rücklage heran musste. Wie oft habe ich mit dem Gedanken gespielt, mir einmal wieder etwas zu leisten und auf diese Rücklage zurück zu greifen, konnte aber immer eisern widerstehen. Dadurch wurde diese Rücklage mit der Zeit zu etwas „Unantastbaren“, etwas, an das ich niemals heran gehen würde wenn es nicht überlebensnotwendig wäre. Und jetzt sitzen die drei Jungs hier vor mir und erwarten, dass ich in eine Idee mit einsteige, bei der sich jeder ergänzt und ich scheinbar in deren Geiste schon die rolle einnehme, eben genau jene Schnäppchen zu finden, die sich besser weiter verkaufen lassen. Versuchen das nicht auch andere Verkäufer im Internet ständig? Liest man davon nicht immer in den Zeitungen? „Ich dachte wenn jeder vielleicht 200 oder 250 Euro aufbringen könnte, wäre es ein guter Start. Dann wären es zusammen 800 oder 1000 Euro und wenn es wirklich klappt, das Geld zu verdoppeln, dann könnten wir ja diesen Einsatz wieder heraus nehmen aus dem Topf und mit dem Gewinn weiter machen. Oder?“ wieder stellte Michael eine Frage hinten an und seine blauen Augen, die mich an einen See erinnerten, zeigten, dass er nicht nur auf eine Antwort wartete, sondern tatsächlich überzeugt von der Sache zu sein schien. „Aber ist das nicht das gleiche, was auch andere im Internet immer versuchen? Gibt es da nicht dieses auktionshaus Ebi oder wie das heißt?“. Ich warf meine Zweifel wieder in die Runde, obwohl ich zugeben muss, dass mich der erwartete Betrag zum miteinstieg nicht wirklich so schockierte. Zwar war auch dieser Betrag eine Menge Geld und reichte mindestens für zwei Kühlschrankfüllungen, doch war er auch nicht so hoch, dass davon meine Rücklagen aufgebraucht wären. Michael lachte und übernahm das Antworten: „eBay, Diana, das Auktionshaus heißt ‚eBay‘. Nur genau da sehen wir ja den Vorteil in unserer Idee,“ –ah, jetzt sprach er von ‚unserer Idee‘, also doch ein vorgefasster Plan der drei Jungs, den sie sich schon bereit legten, bevor sie an meine Tür klopften- „wenn Du mit Deinem Wissen mitmachst, dann können wir die Sachen finden, die sich eben in der lokalen Art anbieten, auf Flohmärkten oder so. Denn es geht Vielen so wie Dir, die wissen einfach nicht, wie man es im Netz verkauft. Dann können wir handeln, günstig kaufen und präsentieren es dann richtig gut im Netz, dann sehen es auch alle und der Preis wird höher. Im Netz erreicht man ja nicht nur die, die um die Ecke vom Flohmarkt wohnen, sondern viele mehr.“. Geradezu euphorisch erklärte er das, was ich bereits wusste und von meinem alten Chef lernte. Nämlich, dass man nur die Reichweite vergrößern muss, um den besten Preis heraus zu holen. Er machte es ja auch immer so, wenn er mich auf Auktionen sandte. Er bekam ein gutes Stück angeboten und wusste direkt Bescheid, auf welcher Auktion irgendwo in Deutschland sich für dieses Stück der beste Preis erzielen ließe. Im Internet versuchte er sich nie, er meinte immer, dass er dafür zu alt wäre und das den „Jungen“ überlassen würde. Die Verkäufer der Sachen hatten meist keine oder nur wenig Ahnung von Antiquitäten und waren so froh über jeden Preis, den sie erzielen konnten. Und jetzt würde ich wieder zurück können in dieses Geschäft, nur eben dieses Mal mit dem ‚technischen Fortschritt‘ in Form des Internets? Es klang für mich immer reizvoller und ob sie es wollte oder nicht, sie drückten bei mir die richtigen Knöpfe, als sie mir das Konzept und die Idee schilderten. Ich machte meine Arbeit früher nicht nur des Geldes wegen, das war natürlich wichtig, aber nicht bestimmend. Ich liebte die Arbeit mit den alten Dingen, die für mich alle eine Geschichte zu erzählen hatten. Es war immer so, als wenn man ein Stück Geschichte in Händen hielt, wenn man sich mit den Antiquitäten befasste und das durch diese Gegenstände die Geschichte wieder lebendig wird. Diese Vorstellung ließ mich ins Träumen und Schwärmen geraten. Ich sah nicht das mögliche Geld, das wir machen könnten. Ich sah wieder eine Beschäftigung, einen Sinn in meinem Leben, dass die Leere auffüllen würde, in die mich die Arbeitslosigkeit gestürzt hat. Das mögliche Geld, das sich damit verdienen ließe, war eher zweitrangig, zumal ich nicht wirklich daran glaubte, dass diese Theorie, bei jedem Schritt eine Verdoppelung zu erzielen, überhaupt realistisch sein würde. Aber die Idee klang grundsätzlich interessant und wenn meine ‚Einlage‘ in diesen Topf nicht gefährdet war, was sollte dagegen sprechen? Tobias, der die in meinen Kopf umher schwirrenden Ideen und die Abwägung zwischen Vor- und Nachteilen scheinbar erahnen konnte, sagte schließlich das, das mich letztendlich endgültig auf die Seite dieser Idee brachte: „Wir dachten uns, da Du ja auch kaufmännisch vorbelastet bist, dass Du Dich dann auch um den Topf, also um das Geld, kümmerst. Es macht ja mehr Sinn, wenn einer alles verwaltet und man trifft sich dann regelmäßig und entscheidet zusammen wie alles verfügt wird. Verstehst Du?“ - „Ja, ich kann folgen. Und wie würde das dann in der Praxis ablaufen? Ich meine es muss ja irgendeinen konkreten Plan geben, oder?“ – „Naja,“ wieder ergriff Tobias das Wort, „wir würden uns regelmäßig treffen und in der Zwischenzeit wird recherchiert, sich umgesehen und jeder verwendet eben seine Zeit für sein Spezialgebiet. Dann wenn wir uns treffen kann jeder über seine Ergebnisse berichten und wir haben vier Meinungen und Ergebnisse und können so das Optimale herausholen. So soll es ja funktionieren. Alle vier Wochen eine Stufe weiter dachten wir. Dann hat man vier Wochen Zeit sich wirklich nach der besten Chance umzusehen.“ „Du meinst, alle vier Wochen wird das Geld verdoppelt? Ein großes Ziel, findest du nicht?“ ich meldete erneut Zweifel an, obwohl mir gerade das Geld eher unwichtig erschien. Aber ich dachte mir, einer muss ja in die Rolle des ‚Advocatus Diaboli‘ schlüpfen und das Konzept auf den Prüfstand stellen. Ein Konzept, dass mir gar nicht recht als Konzept in den Kopf wollte, da es einfach zu simpel klang. Zu einfach, um zu funktionieren. „Ja, dann haben wir jeweils vier Wochen Zeit, uns nur auf eine einzige Transaktion vorzubereiten und können uns intensiv damit beschäftigen, ich meine Zeit haben wir ja genug, oder?“ damit hatte Tobias zweifellos recht. Zeit genug hatte jeder von uns. Warum nicht die Zeit darauf verwenden, wieder das zu tun, was ich ohnehin am besten kann und bei dem ich mich wohl fühle? Es klang noch immer viel zu einfach für mich, als dass es jemals funktionieren könnte, aber ich sagte den Jungs zu, dass ich darüber nachdenken würde. Zumal ein blick auf die Uhr an jenem Abend mir verriet, dass es nicht nur ein Weihnachtsabend war, sondern es auch ein ohne weiteres ein Morgen werden könnte, wenn ich nicht das Ende finden würde. Wir erhoben unser Glas zum letzten Mal und ich fühlte mich am Ende doch noch glücklich darüber, diesen Abend veranstaltet zu haben. Sieht man von dem Geschenk in Aluminiumfolie ab, das zu Beginn fast schon beleidigend war, sich aber dann doch noch als Grundlage herausstellte für eine Idee, die jetzt bei mir im Kopf brannte und darauf wartete, zu Ende gedacht zu werden, konnte ich mich über diesen gelungenen Abend nicht böse sein. Ich war nicht allein. Fühlte mich gebraucht und nützlich. Ein schönes Gefühl, als ich hinter den drei Jungs die Tür schloss und dann dem Rotwein seinen Tribut zollte und mich gleich auf ins Bett machte. ‚Hoffentlich werden die drei Jungs nicht auf dem Heimweg von der Furie Yilmaz angegriffen, die eine Blutrache für die Kopfnuss auf ihren Jungen einfordert.‘ waren meine letzten Gedanken, bevor ich dann letztendlich einschlief. Den Tisch abräumen konnte ich auch noch morgen machen.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Am nächsten Morgen wachte ich auf, wie ich es hätte voraus ahnen können. Ein riesiger Kater von der roten Plörre, die aus dem Tetra Pack mit der Aufschrift ‚Roter Tafelwein‘ am vergangenen Abend den Durst löschen und etwas Stil in die Runde bringen sollte, ließ meinen Kopf fast zerplatzen. Hätte mich jemand gesehen an jenem Tag, dem ersten Weihnachtsfeiertag, ich glaube er hätte mich in eine Psychiatrie einliefern lassen. Ich lief den gesamten Tag im Nachthemd herum, ein feuchtes Tuch gegen die entsetzlichen Kopfschmerzen um den Kopf geschnallt, sodass ich aussah wie eine islamistische Terroristin vorm finalen Schlag gegen den westlichen Imperialismus. Aber für wen hätte ich mich auch herrichten sollen. Nachdem die Kopfschmerzen einigermaßen erträglich wurden, machte ich mich daran, die Überreste des vergangenen Abends vom Tisch abzuräumen. Die leeren Rotweingläser oder was auch immer letztendlich darin eingegossen und verzehrt wurde, die Karaffe und das Trivial Pursuit Spiel mussten wieder in den Haushalt einsortiert werden, in dem ich ein striktes System hatte. Beim Einpacken des Spieles musste ich wieder daran denken, was Stefan mir am Abend zuvor für ein Konzept erklärt hatte. ‚Mastermind Gruppe‘ – klang noch immer geheimnisvoll in meinem Kopf, der –wie ich schnell bemerkte- komplizierte und tiefere Gedankengänge noch nicht zuließ. Ich würde nie wieder etwas anrühren, das sich Wein nennt und aus einem Pappkarton kommt, schwor ich mir.


    


    Am Abend hatten sich die Kopfschmerzen verzogen und ich war wieder in der Lage, etwas zu mir zu nehmen. Gerade als ich den Löffel in einen Becher Schokopudding eintauchen wollte und mir einen Fernsehkanal eingestellt hatte, auf dem keine Weihnachtsdudeleien zu hören waren, klingelte mein Telefon in den unendlichen Weiten meiner Plattenbauwohnung. Ich hätte ausrasten können: Gerade bequem gemacht und die Füße hochgelegt, musste jetzt dieses bescheuerte Mobiltelefon klingeln. Der Fluch, in Form eines Mobiltelefons immer erreichbar sein zu müssen, traf mich und konnte den Bann von ‚Aldis Rache‘ –so nannte ich die rote Plörre von gestern Abend inzwischen- scheinbar perfekt ersetzen. Wie hätte ich auch annehmen können, für den Selbstkostenpreis eines Pappkartons mit bunten Bildchen von roten Weintrauben darauf, auch noch genießbaren Inhalt erwarten zu können? Wo war denn jetzt dieses verfluchte Mobiltelefon? Ich kramte mein halbes Bett auseinander, bis ich es in der Ritze zwischen den beiden Matratzen fand, in die es gerutscht sein musste. Natürlich hörte es genau in diesem Moment auf zu klingeln, in dem ich es aus dieser engen Ritze herausgepuhlt hatte. Wie hätte es auch anders sein können. Ich fluchte so laut, dass Frau Yilmaz im Stockwerk über mir vermutlich dachte, jetzt geht es ihr an den Kragen. Und dafür bin ich losgerannt und habe meinen Platz auf der Couch aufgegeben. Ich nahm das Telefon und machte mich zurück auf das Sofa, welches einladend auf mich wartete. Heute war ruhe angesagt, kein Stress, keine Hektik. Da es aber anscheinend keine höhere Gewalt gab, die mir diese Ruhe gönnen wollte, klingelte das Telefon erneut. „Ja, bitte.“ sagte ich genervt in den Hörer. Dabei achtete ich peinlichst genau darauf, meine Gereiztheit in diese zwei Wörter zu packen auf das der Anrufer, gleich wer es auch sein mochte, denn die Rufnummernübertragung war aus, sodass ich nicht sah, wer mich da störte, wusste, dass er entweder mit etwas wichtigem herausplatzen müsste oder am besten wieder auflegte. „Hallo?“ – ich rief etwas lauter ins Telefon, als sich auf mein ohnehin schon genervtes ‚Ja bitte‘ keine Antwort regte. Hab ich es geschafft und der Anrufer am anderen Ende der Leitung hat aufgegeben, mich zu stören? Ein kleiner Sieg am ersten Weihnachtsfeiertag? Leider nicht, die Stimme am anderen Ende meldete sich: „Hallo Diana, hier is Tobi, wa. Un, wie jeht et?“. Dabei klang auch er nicht gerade so, als sei er voller Tatendrang und Frische an jenem Tag. „Danke, mir geht es soweit gut, und Euch?“. Nicht wirklich interessiert an einer Konversation spielte ich mit und versuchte freundlich zu sein. „Ja, danke. Uns jeht es jut soweit, wa. Wir wollten ma fra- chen ob de nich Lust hast, zu Silvester rübber zu kommen in unsere Bude. So als kleene Revanche wa. Wejen Jestern, weeßt schon.“ Wie süß, die Drei laden mich ein, mich bei Ihnen abzuschießen an Silvester, aber was soll’s, konnte ja nicht wirklich schlimm werden. Vielleicht sogar ganz nett, warum also nicht: „Ja, Danke. Das ist lieb von euch. Gerne. Wann denn?“ - „Ja, abends dachten mer, wa. Also nich zu spät.“ – „Ok, ich bin dann da. Kein Problem.“ – „Haste eigentlich mal nachjedacht wegen dem ‚Mastermind‘ Dings von jestern. Weeßt schon, was der Stefan da erklärt hat, wa.“. Hier läuft der Hase also lang. Vermutlich saßen alle Drei um den Hörer herum und erwarteten meine Antwort dazu. „Nein, eigentlich noch nicht. Aber das können wir ja dann in ein paar Tagen besprechen, oder?“ – Dabei log ich nicht einmal. Über dieses Konzept hatte ich mir an diesem Tag tatsächlich noch keine weiteren Gedanken gemacht. Eigentlich lief ich an eher auf geistiger Sparflamme und wollte das auch nicht ändern. „Ok, keen Problem. Bis denne dann.“ – „Ja, danke für die Einladung Tobias. Bis dann.“ Sagte ich und legte auf. Auch wenn ich es versuchte, ich konnte mich nicht wirklich auf den Fernseher konzentrieren. Jetzt, da mir Tobias wieder von dieser Idee erzählt hatte musste ich auch daran denken. Es klang eigentlich gut. Ich sah keinen Haken und konnte auch nicht erkennen, was ich dabei verlieren könnte. Wegrennen mit meinem Geld konnten die Drei nicht, da sie mir ja anboten, das Geld zu verwalten und grundsätzlich war die Idee nicht schlecht, auch wenn ich den Optimismus noch nicht ganz teilen wollte. Aber warum nicht der Idee eine Chance geben? Nicht jede Idee muss schlecht sein, nur weil sie ein wenig ungewöhnlich oder unglaubwürdig klingt. Vielleicht verdient diese Idee ja eine Chance, zumal sie mir etwas Ablenkung und Beschäftigung bieten würde. Eben wieder ein Ziel im Leben und im Alltag. Etwas, bei dem ich meine Kenntnisse und mein Wissen wieder einsetzen könnte. Mir fiel in diesem Zusammenhang die Geschichte der ‚Roten Büroklammer‘ ein, von der ich vor ein paar Wochen gelesen habe. Auch eine eigentlich blöde Idee, aber geklappt hat sie trotzdem. Dabei ging es darum, dass jemand aus den USA auf die Idee kam, über Tauschgeschäfte aus einer roten Büroklammer ein Vermögen zu machen. Dabei schrieb er über seine Erlebnisse in seinem Internetblog, dass wohl so etwas sein muss wie ein virtuelles Tagebuch, davon verstehe ich ja nichts, und erzielte dadurch so viel Interesse, dass sich später die Leute darum rissen, etwas mit ihm tauschen zu können. Am Ende hatte er dann aus der roten Büroklammer mit der er angefangen hat ein schickes Haus gemacht. Wenn dem das gelang, warum sollte dann unsere Idee nicht funktionieren oder Erfolg zeigen? Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer fühlte ich mich bei dem Gedanken, dieses Projekt mit den Jungs in Angriff zu nehmen. Ja, ich denke an diesem ersten Weihnachtstag ist meine Entscheidung definitiv gefallen. Ich wollte mitmachen, zu verlieren gab es nichts und es konnte ja nur besser werden.
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    Der letzte Tag des Jahres war gekommen. Ein Jahr, dass mich aus der Bahn geworfen hat und das ich jetzt nur noch beenden wollte. Schlechter könnte es nicht mehr kommen, nachdem ich mit meiner Arbeit auch das verloren habe, woran ich glaubte und was mir einen Sinn in meinem Leben gab. Aber ich hatte auch die drei netten jungen Männer Stefan, Tobias und Michael kennen gelernt, die mir vergangene Woche beim Weihnachtsessen die Idee der ‚Mastermind- Gruppe‘ irgendwie schmackhaft gemacht haben. Ich war inzwischen fest entschlossen, bei diesem Vorhaben oder besser ‚Experiment‘ mitzumachen. Wohl auch aus der Verzweiflung heraus, mir damit wieder sinnvoll vorzukommen und eine Beschäftigung zu haben. Etwas, an das ich mich klammern konnte und das meine Tage nicht so nutzlos verstreichen ließ. Eben das Gefühl haben könnte, wieder gebraucht zu werden und etwas Nützliches zu tun. Doch es war auch der Reiz, dass es ja genauso positiv werden könnte, wie es mir Stefan versucht hat zu vermitteln. Was wäre denn, wenn es uns wirklich gelingt und wir aus unserem Einsatz tatsächlich etwas Größeres machen konnten? Ich versuchte mir vorzustellen, dass ich alles daran setzen würde, nie wieder in eine Situation zu geraten, in der ich einfach auf das Abstellgleis geschoben werden könnte. Diese Genugtuung würde ich Frau Schimmelpfennig von der Arbeitsagentur nicht geben. Frau Schimmelpfennig, das fleischgewordene Feindbild für meine Situation. Obwohl ich ja immer noch den leisen Verdacht hatte, das Frau Schimmelpfennig aus einer Parallelwelt in diese Agentur gesandt wurde und die Strafe für alle meine Sünden sein sollte. Irgendeine höhere Instanz die meinte, ich hätte diese Bestrafung und Folter verdient. Vermutlich saß Frau Schimmelpfennig gerade bei einer ihrer zwölf täglichen Mahlzeiten und stand vor der Entscheidung, ob es sinnvoll ist, Schlagsahne auf den sauren Hering zu sprühen, um mehr davon herunter zu bekommen. Wenn ich sie mir so vorstellte musste ich unweigerlich daran denken, dass sie sicher in ein diabetisches Koma fallen würde, wenn sie nicht mindestens 15.000 Kalorien täglich zu sich nimmt. Meine Wut kanalisierte sich in das Bild des Fleisch- Klopses Schimmelpfennig. Wenn ich Darts spielen könnte, ich würde ein Bild von ihr nehmen und auf die Zielscheibe für die Pfeile kleben. Aber vermutlich müsste ich dafür die Plakatwand vor dem Haus mieten, denn so große Darts- Scheiben gibt es sicher nicht, von der für dieses eine Foto notwendigen Kamera ganz zu schweigen. Während ich mir also ausmalte, wie ich diesen Brummer malträtieren würde, stand ich auch schon vor dem Haus. Akazienstraße 17, die Adresse, die mir Tobias gegeben hat und in der jetzt die große Sause stattfinden sollte. Es hätte auch ein identischer Klon von dem Haus sein können, in dem ich lebte. Außer vielleicht in doppelter Höhe, dafür aber auch ein noch tieferes Grau, als mein Plattenbau war. Obwohl ich bis zu diesem Moment dachte, dass mein Grau an Tristesse und Geschmacklosigkeit nicht zu überbieten sein würde, fiel mir erst beim Anblick dieses Hauses in der Akazienstraße auf, dass ich es eigentlich noch gut getroffen hatte, vergleicht man die Außengestaltung. Denn in meinem Bau waren die Fugen zwischen den einzelnen verbauten Platten in stilvollem Beige gehalten, während dieses Haus hier aussah, als wären gar keine Fugen erst verbaut worden. Trostlos von außen, ich konnte nur hoffen, innen traf es mich besser. Ansonsten würde es ein sicher deprimierender Abend werden, worüber auch kein noch so starker Pusch hinweg helfen würde.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Michael machte mir die Tür auf und begrüßte mich herzlich, wobei er mich hinein bat. Innen bot die Wohnung einen kompletten Kontrast zu dem ansonsten tristen und eintönigen Haus. Wobei ich mir nicht unbedingt sicher war, ob diese Pauschalisierung auch wegen der Jahreszeit getroffen wurde, in der selbst eine Grünfläche für mich grau und eintönig wirkt. Ich hasste den Winter und dieses feuchtkalte Wetter. Gegen Kälte hatte ich nichts einzuwenden, auch nicht gegen den Winter an sich. Nur wenn es nicht immer so feuchtkalt war. Entweder überraschte einen der Nebel im morgen, der so träge war, dass er sich bis zum Abend nicht verzogen hatte, oder man hatte Matsch auf den Straßen und musste aufpassen, nicht in den Schlaglöchern davon bedeckt zu werden. Den schönen, weißen Winter mit Sonnenschein am Himmel, eben den Winter, den ich aus meiner Kindheit kannte, den schien es nicht mehr zu geben. Der wurde scheinbar direkt mit abgeschafft mit der Wiedervereinigung. Denn so lange lag es zurück, dass ich mich an einen weißen, schönen Winter erinnern konnte. Man hat ja ohnehin alles abgeschafft, was man heute wieder unterschwellig einführte. Erst war es pauschal ‚schlecht‘, da es ja aus dem Osten kam und jetzt, nachdem man realisiert hat, dass nicht unbedingt alles so schlecht gewesen ist, wie man es so gern machte, dann führte man es durch die Hintertür wieder ein. Abitur nach 12 Jahren, Ganztagsbetreuung in der Schule oder ausreichend Kindergartenplätze. Kannte ich alles schon aus den Osten. Doch man musste ja erst mal alles abschaffen. Außer Frau Schimmelpfennig, die setzte man in die Arbeitsagentur. Oder kam sie da nie heraus und das war der Grund, warum sie dort auch heute noch herumspukt und den Geist der verstorbenen STASI- Majore rächt? Jetzt unterbrachen auch die anderen beiden der drei Jungs meine Gedanken, die schon wieder abzuschweifen schienen. Dabei bewunderte ich wirklich diese Wohnung, was ich auch gleich zum Ausdruck brachte: „Tolle Wohnung habt Ihr hier, Jungs!“ . alles war farbenfroh gehalten, perfekt aufgeräumt und man könnte meinen, es sei ein Musterobjekt, in das jeden Moment Kaufinteressierte kommen würden. Aber vielleicht ist ja auch so eine Wohnungs- Verschönerin aus dem Privatfernsehen kurz zuvor einmarschiert und hat alles auf Vordermann gebracht. Kennt man ja alles. ‚Einmarsch in vier Wänden‘ oder wie das Programm heißt, in dem die andere Wuchtbrumme vom Tittensender erst alles durcheinander bringt, nur um später den IKEA Katalog nachzustellen. Wenn alles fertig ist, müssen die Opfer dann brav in die Kamera lächeln und schon ist die Sendung im Kasten. Oder war es das mit den Bauern und die suchen dann alle eine Frau, nachdem sie aufgeräumt haben und lernen mit der neuen Frau dann Kochen? Ich weiß es nicht mehr, dafür sehe ich vermutlich auch zu wenig fern. Trotz meiner vielen Freizeit. Aber es läuft ja ohnehin nur noch kochen oder diese Pseudo Dokus am Nachmittag, in denen dann der durchschnitts- Hartz IV- Empfänger erfährt, dass er es noch lange nicht so schlimm getroffen hat, wie die, die gerade im Fernsehen gezeigt werden. Er sich also quasi glücklich darüber schätzen kann, dass es ihm nicht so dreckig geht. ‚Self- Help- TV‘ nennt sich das ja. Obwohl ich immer noch glaube, die müssen die Zuschauer für dumm halten. Oder konnte bislang keine einzige Frau Deutschlands Essen kochen, das jetzt auf nahezu allen Kanälen mindestens eine Sendung täglich läuft, in der gezeigt wird, wie man einen Herd bedient und den Ofen anstellt? Ich bewunderte die Wohnung der drei wirklich, war einfach nur sprachlos. Ich hätte denen ja viel zugetraut, aber nicht so eine perfekte Ordnung. Alles war einfach an seinem Platz, es stand nichts herum, über das man sich hätte echauffieren können. Im Gegenteil, es war, als würde immer einer der Drei darüber wachen, dass dies so bleibt. Museumsgleich. Ich befürchtete unbewusst ja in diesem Moment, dass gleich die wahren Besitzer der Wohnung wieder kommen würden und dann auffliegt, dass die Drei nur in die Wohnung unter oder über ihrer eingestiegen sind und das Namensschild vertauscht hatten, um mir nicht das wahre Chaos vorzuführen. Aber diese Überraschung blieb mir Gott sei Dank erspart. So kann man sich also irren. Dabei waren alle drei für mich immer etwas ‚leichtfüßig‘ gewesen. Bis zu diesem Moment, in dem sie es geschafft hatten, mich tatsächlich zu beeindrucken. Modern, stilvoll und sauber: Wenn ich drei Worte finden müsste, ihre Wohnung zu beschreiben, ich würde diese drei wählen. Ohne jeden Zweifel. Obwohl ich noch immer nicht so weit war, einen der Drei als Telefonjoker im Fernsehquiz zu wählen, wenn ich mal das Vergnügen hätte, dorthin eingeladen zu werden. Denn vermutlich würden die sich einen Spaß daraus machen und mit Absicht falsch antworten. So hätten sie dann wieder etwas, worüber sie monatelang beim Bier aus der Plastikflasche erzählen könnten. Oder versank ich schon wieder in meine Klischees und Vorurteile? Aber ich muss sagen, das Grundvertrauen in die drei Jungs war dennoch vorhanden. Bislang ist mir noch keiner so auf den Nerv gegangen, dass ich ihn verflucht oder geistig ans Kreuz genagelt hätte. So wie ich es schon unzählige Male mit Frau Schimmelpfennig machte, obwohl bei ihr immer das Kreuz, in das ich sie in meiner wilden Phantasie nagelte, zusammenbrach. Ich war fest dazu entschlossen, mit meinen drei neuen Freunden das alte Jahr zu Ende und das neue Jahr beginnen zu lassen. Fest entschlossen, der Idee, die sie mir in der vergangenen Woche servierten zuzustimmen und wieder selbst die Initiative in meinem Leben zu ergreifen. Nur heraus aus dieser Lähmung und Fremdbestimmung, mehr wollte ich gar nicht. „Diana? Diana! Hallo? Bist Du noch da? Nicht träumen!“ Michael holte mich wieder heraus aus meinen Gedanken, in die ich versunken sein musste, als ich mich umsah. Ich bemerkte gar nicht, dass jetzt alle Drei um mich herum standen und Michael mir ein Glas Sekt entgegenhielt, das ich dankbar annahm: „Oh, Danke. Ja natürlich bin ich noch da. Ich bin nur erstaunt über Eure Wohnung. Irgendwie habe ich sie mir anders vorgestellt. Ihr wisst schon, eben anders.“ Sie blickten mich freundlich an. Gerade so, als haben sie sich darüber abgesprochen. Alle schienen den selben Gesichtsausdruck geprobt zu haben und jetzt anzuwenden. „Was hast du denn erwartet? Chaos?“ Michael schien den tieferen Sinn von dem, was ich gerade gesagt habe, verstanden zu haben. „Nun ja, eigentlich nicht. Ich bin nur überrascht. Es sieht eben anders aus. So, so, wie soll ich es ausdrücken,“ ich musste kurz überlegen „eben so aufgeräumt, versteht Ihr? Ich meine Ihr seid drei Kerle, da erwartet man nicht so eine Ordnung. Irgendwie. Ihr wisst schon.“ „Na trink erst einmal einen Schluck auf den Schock! Prost und Danke fürs kommen, Diana!“ Tobias erlöste mich aus meiner Verlegenheit und meinem Stammeln und dankbar prostete ich zurück: „Prost an Euch und Dank für die nette Einladung! Auf ein erfolgreiches neues Jahr!“. An den strahlenden Augen der Drei konnte ich erkennen, dass sie mindestens ebensolche Hoffnungen in das neue Jahr steckten, wie ich es tat. Hoffnungen, dass alles besser wird und nicht im Hartz IV endet. Im Harz, oder besser gesagt: dessen Ausläufern, wohnten wir ja schon.
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    Der Abend entwickelte sich tatsächlich weitaus positiver, als ich zuvor angenommen hatte. Wir machten Scherze, unterhielten uns ausgelassen und als das Thema schließlich auf das fiel, was Stefan letzte Woche vorgetragen hat, machten wir uns daran, konkretere Pläne zu schmieden. Es war tatsächlich so, dass wir uns alle inzwischen mit dieser zugegeben seltsam klingenden Idee der ‚Mastermind Gruppe‘ anfreunden konnten. Gemeinsam von dem Wissen jedes einzelnen profitieren, das war es, was unterm Strich stehen sollte. Das Prinzip, dass jeder einzelne für sich noch lang nicht so erfolgreich sein könnte, wie die geschickte und clevere Kombination aus den Stärken aller. Wir erkannten, dass diese Kombination weit mehr sein würde, als eine bloße Addition von vier Einzelstärken, sondern dass daraus etwas Erfolgreiches erwachsen könnte. Und je länger wir darüber sprachen, desto sicherer wurden wir uns alle. Endlich das Heft wieder selbst in die Hand nehmen. Und wenn es mit einer so unkonventionellen Idee wie die der ‚Mastermind Gruppe‘ war. Ein Gefühl des Aufbruchs und der Vorfreude stieg in mir auf und verdrängte alle Zweifel, die ich in diesem Moment noch an der Idee gehabt haben könnte. Die Minuten und Stunden schienen nur so zu rennen, während wir immer konkretere Pläne schmiedeten und unsere Idee zu mehr Gestalt verhalfen. Beginnen wollten wir schon in der darauf folgenden Woche, in der ein sehr großer Antik- und Flohmarkt in unserem Viertel stattfinden sollte. Der erste Test, die erste Härteprobe für diese immer noch sehr gewagte Idee, die mir viel zu einfach erschien, als dass darin nicht irgendein Haken verborgen sein könnte. Ein Fallstrick, der jetzt noch nicht zu sehen war und über den ich später stolpern könnte. Doch ich fand nichts. Ich fand noch keine Schwachstelle, wenn alles tatsächlich so laufen werden würde, wie wir es an jenem letzten Abend des Jahres gemeinsam planten. Ich sollte für die Aufspürung der Raritäten und wertvolleren Antiquitäten zuständig sein, bei denen ich davon ausgehen könnte, dass sie deutlich mehr Geld erzielen, als was sie uns kosten. Stefan und Tobias wollten sich darum kümmern, wie es am besten weiter verkauft werden kann, wobei Tobias den Teil bekam, der sich mit allem beschäftigte, was mit dem Internet zu tun hatte. Auch weil er sich selbst darin als Fachmann sah und genau wusste, wie man richtige Bilder macht, die auch ohne viel Text verkaufen können. Hinzu eine ausführliche Recherche, mit welchem Teil man es zu tun hat und welche Preise bislang für ähnliche erzielt wurden. Michael bekam ebenfalls die Aufgabe, in Sachen Investition zu recherchieren und aktuelle sich bietende Chancen zu erkennen und zu recherchieren. Jeder hatte seine Aufgabe und das Geld für den Anfang lag auch bereit. Jeder wollte mit 250 Euro den Startkapitaltopf auffüllen, sodass für unsere erste Investition insgesamt 1000 Euro zur Verfügung stehen würden. Wobei ich mir sicher war, dass diese Bereitschaft und vor allem diese Höhe nur dem Umstand geschuldet war, dass die Überweisung der Arbeitsagentur pünktlich bei den Jungs eintraf. Denn dass sie über großartige Rücklagen verfügten, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es konnte also losgehen. Alles war bereit und wir lehnten uns zurück und prosteten uns zu, auf dass uns dieser Plan gelingen und die Zukunft zum Positiven verändern würde. Erst jetzt fiel uns auf, wie schnell die Zeit vergangen ist, während wir über unser Vorhaben nachgrübelten. Inzwischen war es Viertel vor zwölf. Nur noch fünfzehn Minuten bis zum Neuen Jahr! Wir nahmen unsere Gläser und gingen auf den Balkon, um das Feuerwerk sehen zu können. Ein Vorteil, wenn die Wohnung im elften Stock liegt, dass die Aussicht himmlisch sein kann. Aber eben nur ‚sein kann‘. Denn die Wohnung der Drei zeigte nach hinten heraus, zum benachbarten Plattenbau. Bei mehr als zwanzig Etagen blieb also nicht viel Sicht auf den Nachthimmel für das Feuerwerk übrig. Aber das sollte uns nicht stören. Wir hatten auch ohne Feuerwerk ein Strahlen in den Augen. Denn wir wussten alle, dass uns unser Vorhaben wieder eine Aufgabe und einen Sinn gab. Während wir alle auf dem Balkon standen empfand ich plötzlich eine tiefe Dankbarkeit. Eine Dankbarkeit an jene Jungs, die mich einweihten in diese Idee, mir einen Teil davon zusprachen und mir vor allem zutrauten, dass ich einen aktiven Beitrag zum Gelingen beitragen könnte. Gleich wie es ausgehen würde, vollkommen egal, wie und was sich aus dieser Idee entwickeln würde, in diesem Moment fühlte ich Dankbarkeit und Freude. Ich fühlte mich bei Freunden und als um Mitternacht das Feuerwerk begann, standen wir alle nur schweigend da und blickten auf das Stück sichtbaren Himmel hinauf. Aufwärts in eine Unendlichkeit, die mit den bunten Sternen und Lichtzaubern der Silvesterraketen ein neues Jahr einläutete und das alte Jahr endgültig verabschiedete. „Auf die Zukunft“ – Michael erhob sein Glas und wir taten es ihm nach: „Auf die Zukunft!“. Danke Jungs! Danke für diesen Abend! Ich sprach es nicht aus, aber war mir sicher, dass meine Augen, die direkt in die schönen Augen Michaels blickten, diesen Dank auf ihre ganz eigene Art übermittelten. Ich glaube rückblickend, dass die drei jungen Männer von diesem Moment an zum Teil von mir und meinem Leben wurden. Eine verschworene Gruppe mit dem Ziel, unser Leben selbst in die Hand zu nehmen.
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    Kapitel III


    


    

  


  
    



    


    Ich hatte an jenem Morgen Mühe, mit den schnellen Schritten von Michael mit zu halten. Scheinbar war er genauso aufgeregt wie ich. Wir waren auf dem Weg zu dem Flohmarkt, den wir uns als ersten Schritt in unserem Experiment, wie ich es inzwischen nannte, ausgesucht hatten. Pünktlich um 8.30 Uhr holte er mich wie vereinbart ab. Er stand da, adrett und geschniegelt, dass ich dachte, wir würden zu einem Vorstellungsgespräch gehen. Aber ich hatte mich für diesen Tag auch besonders zu Recht gemacht. Ein schickes Kostüm angezogen und den guten Mantel darüber, um die Kälte abzuwehren, die mal wieder fürchterlich war. Ich hasste den Winter und diese kalte Jahreszeit. Wenn ich irgendwann einmal zu Geld kommen würde, meine erste Station würde der sonnige Süden sein, das schwor ich mir. Wir hatten diese frühe Zeit vereinbart, da wir in aller Ruhe schon früh über den Markt schlendern wollten und keine Angst haben mussten, dass uns jemand anderes das noch nicht bekannte Schnäppchen, auf dessen suche wir waren, wegnehmen würde. Im letzten Moment vor der Nase weg und damit die Chance vermasseln, mit unserem Experiment zu starten. Michael wollte erst gar nicht reinkommen auf einen Kaffee, sondern fragte nur als ich die Tür öffnete, ob es losgehen könne. Das Geld der Jungs hatte er mir zu Beginn in die Hand gedrückt. 750 Euro, die zusammen mit meinem Anteil direkt in den Umschlag wanderten, den ich dafür vorbereitet hatte. ‚Mastermind Kasse‘ hatte ich darauf geschrieben. Irgendwie wollte ich damit dem ganzen Projekt Ernsthaftigkeit verleihen und auch demonstrieren, dass ich diese Kasse separat von allem anderen halten würde. Wir gingen dann auch los, die paar Blocks weiter zu der leerstehenden Industriehalle, in der jetzt regelmäßig märkte veranstaltet wurden. Am Anfang liefen wir noch nebeneinander, doch dann wurde Michael immer schneller. Je näher wir auf unser Ziel zukamen, desto schneller wurden seine Schritte. Als wir ankamen war ich vollkommen außer Atem und wir sahen, dass noch nicht einmal alle Händler angefangen hatten, ihre Stände aufzubauen. Hier ein offener Kofferraum, da herumstehende Kartons und das einzige was in Betrieb zu sein schien, war die kleine Kaffeeküche, die außer dem frischen Koffeingetränk noch Glühwein und gebrannte Mandeln offerierte. Der Nachhall von Weihnachten schwebte also noch in diesen alten Gemäuern. Warum also nicht darauf eingehen. Ich zog Michael an seinem langen Filzmantel zu mir heran und zeigte erwartungsvoll auf die Bude, aus der der frische Kaffeeduft heraus strömte. „Ja, warum nicht. Scheint ja wirklich noch sehr früh zu sein.“ sagte er mir und wir gingen zu der Bude, an der wir uns zwei Kaffee bestellten. Wir nahmen die Pappbecher mit diesem grauenvollen Plastikdeckel, aus dem man trinken sollte wie ein Pflegeheimbewohner aus der Schnabeltasse und stellten uns an den weißen Plastiktisch, der neben der Bude aufgebaut war. Das erste was ich tat, war den Becher von diesem Deckel zu befreien und ich fragte mich anschließend auch direkt, ob diese Deckel nur deshalb über dem Becher waren um zu verhindern, dass jemand sieht, wie dünn diese ausgeschenkte Brühe in Wirklichkeit war. Denn von richtigem Kaffee war das, was da in diesem Becher vor sich hin dampfte weit entfernt. Nach einem kurzen Schluck aus dem Becher drehte ich mich dann auch sofort wieder zu der Bude um, hinter deren Tresen die Verkäuferin voller Schuldgefühle anfing hektisch den Lappen zu schwingen, als sie meinen bissigen Blick erkannte. Vermutlich ahnte sie bereits, dass sie jeden Moment damit rechnen müsste, dass ich ihr dieses eingefärbte heiße Wasser über die weiße Kittelschürze schütten würde wenn sie anfängt freundlich zu schauen. Schuldgefühle gingen, das zeigte mir, dass sie sich schuldig fühlte. Waffenstillstand also. Wobei ich immer noch versucht eherauszufinden, mit welchen Zusatzgeräten es diese Verkäuferin schaffte, einen echten Kaffeeduft in der Halle zu verbreiten. Verbrannte sie die Kaffeebohnen hinter der Bude? Denn aus der Maschine konnte der Duft unmöglich kommen. Zumindest nicht aus der, aus der sie uns den Kaffee einschenkte. Michael schien von all dem nichts mitzubekommen. Er schlürfte aus diesem Schnabelbecher und blickte sich neugierig um. „Na, siehst Du schon was Interessantes?“ fragte ich ihn schließlich, als meine anfängliche Aufregung über den Becherinhalt nachgelassen hatte. „Nein, ich habe mir nur gerade gesagt, dass ich nächstes Mal vielleicht doch noch den Kaffee bei Dir trinke, den ich heute ablehnte. Denn um diese Zeit scheint ja wirklich noch nichts los zu sein.“ Ich musste lachen, als er das sagte. Aber mein Angebot zum Kaffee war eher der Höflichkeit geschuldet, denn ich war auch nervös, endlich hier auf den Markt zu gehen. Zumal es immer von Vorteil war, seine Runden drehen zu können, bevor alle Händler mit Auspacken fertig waren. Denn dann würden diese ebenfalls ihre Runden drehen und die besten Schnäppchen von ahnungslosen Verkäufern für sich einsacken, nur um sie dann selbst auf anderen Märkten weiter zu verkaufen. Dabei war ich schon öfter auf diesem Markt, eigentlich jedes Mal wenn er veranstaltet wurde. Nur bislang eher zum Schlendern und Bummeln und weniger, um gezielt nach etwas zu suchen, dass sich später teurer weiter verkaufen lässt.


    


    Als der Kaffee, oder das, was hier unter diesem Namen verkauft wurde, getrunken war (in Michaels Fall, in meinem Fall landete der volle Becher so wie er war auf dem Boden, rein zufällig natürlich) machten wir uns auf die erste Runde über den Markt. Hindurch, durch die halbfertig aufgebauten Stände, entlang an geöffneten Kofferräumen, aus dem einige der privaten Händler heraus ihre Sachen verkauften und schließlich wieder zurück den ganzen Weg, wobei mit jedem Mal Schlendern Fortschritte im Aufbauen erkennbar waren. Nicht mehr lange, und wir würden wissen, was jeder verkaufen würde und bei wem wir die Chance hätten, die 1000 Euro loszuwerden, die es galt zu investieren. An einem fertig aufgebauten Stand musste ich zwangsläufig anhalten. ‚Bekannt aus dem TV‘ stand da auf einem roten Transparent, das quer hinter dem Stand aufgehängt war. Ich liebe ja diese Vorführungen von Wundermittelchen und Dingen, die man eigentlich nicht braucht, die aber so interessant aussehen und so tolle Dinge machen konnten. Vor einigen Monaten habe ich mir zum Beispiel so einen wunderschwamm gekauft, der auch an so einem Stand vorgeführt wurde. Der Verkäufer kippte Rotwein auf ein Teppichstück, dann Schwamm drauf und schon war der Fleck weg und fast die halbe Flasche Rotwein in diesem kleinen Schwamm drin. Ich war verblüfft und habe erst mal zwei davon mitgenommen. Die waren als Doppel ja deutlich günstiger. Dann zu Hause angekommen wollte ich diese Wunderwerke ausprobieren, hatte aber keinen passenden Fleck zur Hand. Kurz nachgedacht, zum Kühlschrank und die Bratensauce auf den Teppich geschüttet. Ich wollte selbst dieses Kunststück vollbringen, das der Verkäufer mit umhängtem Mikrofon am Stand der Menge vorführte. Doch dann die Ernüchterung. Ich konnte den Schwamm auf den Fleck tatschen so oft ich wollte, die Sauce blieb im Teppich. Der Fleck wurde eher noch größer als er ursprünglich war und die Farbe veränderte sich von dunkelbraun zu einem tiefen Beige. Nach stundelangem Rubbeln, scheuern und probieren hatte ich mich dann dazu entschlossen, die Wohnzimmermöbel neu zu arrangieren. Heute steht der große Sessel direkt über dem Fleck und ich bin froh, dass er sich nicht noch weiter ausgebreitet hat. Aber dennoch hatten diese Vorführer und redegewandten Verkäufer so etwas magisches, wenn sie die tollen Sachen vorführten, die ich auch aus dem Fernseher kannte, wenn ich nachts nicht schlafen konnte. Und jetzt stand ich wieder vor einem solchen Stand, an dem ich noch nicht erkennen konnte, welches Kunststück hier wohl in Kürze verbracht werden würde. Sehen wollte ich es in jedem Fall. Ich mochte diese Vorführungen und konnte nicht erwarten, dass der Verkäufer loslegte. Also stoppte ich Michael und sah ihn fragend an. Wie könnte er einer Frau den Wusch abschlagen, sich über die Neuheiten aus dem Tele Shop zu informieren. Soviel Frauenkenntnis unterstellte ich ihm einfach. Doch der Tisch am Stand war leer und ließ überhaupt nicht erkennen, welche fabelhafte Neuheit hier später vorgeführt werden würde. „Ach entschuldigen Sie?“ – ich machte mich mit winkenden Armen bemerkbar, um die blicke des Mannes zu erheischen, der gerade den Lieferwagen hinter dem Stand von Kartons entleerte. Er müsste ja wissen, welche tollen Sachen hier gleich zum Einsatz kommen würden und wer weiß, ob ich später noch einmal die Zeit finden würde, mir diese sicherlich tolle Vorführung anzusehen. „Ja?“ der ältere Mann, den ich für einen engagierten Auspacker hielt, denn Teleshopverkäufer sehen sicher nicht so ‚underdressed‘ aus, im Gegenteil: sie wirken immer gepflegt, tragen Fliegen oder Krawatten und verstehen es, mit einer Frau zu flirten. Vorurteile wollen gepflegt werden, nicht wahr? „Entschuldigen Sie Herr Auspacker, wissen Sie wer hier gleich was verkauft? Ich bin nur neugierig, wissen Sie.“ Dabei versuchte ich so gut wie möglich zu lächeln um dem aggressiv schauenden Packer nicht zusätzlich zu erzürnen. Mit einem Schwung hievte er den Karton, den er gerade trug auf den Tisch und schaute mich an, als hätte ich ihn gerade mit einer Waffe bedroht: „Erstens, gnädije Frau, bin ich keen ‚Auspacker‘. Das schreiben se sich ma janz schnelle ab, wa. Und zweitens, ich verkoofe hier gleich alten Krempel, den mir mein Alter hinterlassen hat, als er letzte Woche die Löffel abgab.“. er nuschelte so sehr, dass ich ihn anfangs gar nicht verstand: „Wie, Sie verkaufen Besteck von Ihrem Vater? Die Löffel? Verstehe ich das richtig? Aber da steht doch ‚Bekannt aus dem TV‘ auf dem Schild.“ – „Jute Frau, ich verkoofe hier nur alten Krimskrams, da kann so ne schnieke Olle wie Sie sicher nüscht mit anfangen. Un jetzt nehmen se Ihren Toy Boy und verschwinden hier. Der Stand ist übrijens von meinem Schwager, der verkooft hier sonst so nen neumodischen Putzschwamm. Wenn se eenen davon brauchen, kommen se in vier Wochen wieder. Un nu Tschüssikofski!“ . Der Bruder des Mannes, den ich mein neues Möbel- Arrangement im Wohnzimmer verdankte, fing an mich zu provozieren. „Komm, Diana, lass uns gehen.“ Michael umfasste meinen Ellbogen und versuchte mich zum Gehen zu bewegen. Die Situation schien ihm unangenehm zu werden. Doch so leicht gab ich mich diesem Baubudenrülps im Blaumann hier nicht geschlagen. „Junger Mann“, ich versuchte meinen ernstesten Ton anzuschlagen und böse zu blicken, „ich habe mich nur freundlich erkundigt, welche Art Waren Sie hier gleich verkaufen werden. Bitte entschuldigen Sie, dass ich die Motivation hatte, vielleicht etwas kaufen zu wollen!“. Der Blaumannträger mit Dreitagebart verschränkte die Arme, gerade so, als ob er noch mehr von mir erwartete, bevor er wieder anfing etwas zu sagen: „War’s das jetze, oder wolln se mir meine Zeit weiter stehlen.“. Ich fing innerlich an zu kochen. Er wollte sich duellieren und ich hatte keine Munition mehr, um zu schießen. Doch, Moment, etwas hatte ich noch. Ich zog Michael zu mir heran, griff seinen Kopf mit meinen beiden Händen und presste ihn so stark ich konnte auf mein Gesicht, sodass unsere Lippen sich berührten. Als ich ihn wenige Sekunden später losließ drehte ich mich dann wieder zu dem Rülps, der noch immer mit verschränkten Armen, aber zusätzlich noch mit großen Augen dastand und sagte: „Und wenn das hier mein ‚Toy Boy‘ ist, haben Sie damit ein Problem?“. Meine Aktion schien von Erfolg gekrönt zu sein, denn jetzt schien er sprachlos zu sein. Eins zu null für mich also. „Hörn se ma, junge Frau. Was wolln se eigentlich von mir. Ich will doch nur den Krempel hier loswerden. Können se mir nich mal den Frieden jönnen, den ich brauche um den Schrott auszupacken?“ . Stimmt, was wollte ich eigentlich von ihm. Aber er war doch so patzig und hatte damit angefangen. Ich fragte ja nur, was denn hier verkauft werden sollte. Mehr nicht. Er fing also an. „Ich?“ fragte ich jetzt entsetzt: „ich will gar nichts von Ihnen. Was haben Sie denn plötzlich? Also das ist ja unerhört, junger Mann!“. Ich schien irgendetwas Falsches gesagt zu haben oder eine Zauberformel ausgesprochen zu haben, die den Kontakt in eine ferne Galaxie herstellte. Denn jetzt sah es so aus, als wenn die Halsschlagader des Blaumannes zu einem Alien anschwillt und Füße bekommt, die bis zu den Schläfen hochliefen und jetzt anschwellten, als wolle sich das Alien jeden Moment mit einem lauten Knall befreien und aus dem inzwischen kochenden roten aufgedunsenen Gesicht herauskommen, um neue Opfer zu finden. Der vorher genervte Ton erwuchs zu einem heißeren Kreischen, sodass man meinen konnte, das Alien hat die Kontrolle übernommen: „Wollen se mich verarschen? Hier gucken se doch selber!“. Dabei schüttete Baubudenrülps den Karton, den er eben noch auf den Tisch hievte mit einem Schwung aus und schmiss den leeren Karton hinter sich, nur um dann hinterher zu laufen und mit dem Karton eine Runde Fußball zu spielen. So sah es zumindest aus, denn er trat mit einer Wucht gegen den Karton, dass sein Fuß durch die Pappe drang und er jetzt mit diesem Karton um Bein weghumpelte. ‚Na also, geht doch. Warum nicht gleich so‘ dachte ich bei mir, immer noch erschrocken über diese Unhöflichkeit am frühen Morgen. „Oh, schau mal Michael, das sieht ja interessant aus“ sagte ich, als ich auf dem Tisch etwas entdeckte. Als Michael mir nicht antwortete drehte ich mich zu ihm um, um nachzusehen, ob er überhaupt noch da war. Denn irgendwie vermisste ich ihn gänzlich in dieser kleinen Diskussion, die ich soeben für mich entschieden hatte. Doch Michael stand noch immer so da, wie ich ihn vor wenigen Minuten losgelassen habe, als ich dem unflätigen Standbesitzer demonstrieren wollte, dass ich auf seine Kommentare hin tun könnte, was mir beliebt. „Hallo, aufwachen.“ Ich rüttelte an seinem Arm, um ihn aus dem sichtlich verträumten Zustand wieder zurück in die Realität zu holen. „Wa-wa-wa-was war das denn eben?“ fragte er mich stotternd. „Ach,“ erwiderte ich gespielt lässig, „ich habe dem hier nur mal gezeigt, dass er sich nicht unbedingt unhöflich zu einer Dame verhalten muss. Manieren haben die Leute, ts, ts, ts.“ – „Nein, ich meine der Kuss.“- „Oh, Entschuldigung.“ erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich einfach Michael bedient hatte, um diese Diskussion, die für mich zu einem intellektuellen Kampf erwachsen ist, gewinnen zu können. Oder nutzte ich die Situation nur aus, um das zu tun, was ich schon seit dem Abend an Weihnachten am liebsten tun würde? Ich unterdrückte jeden Anflug von Gefühl und versuchte zu beschwichtigen, nicht nur Michael, sondern auch mich: „es tut mir wirklich leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es war nur… es war nur, der ging mir so tierisch auf den Keks. Kannst Du mir noch mal verzeihen?“ Jetzt blickte ich absichtlich übertrieben kindisch und versuchte damit, diese Situation zu entschärfen und ins Lächerliche zu ziehen. „Schon gut, ich war nur geschockt musst Du wissen. Was hast Du denn gefunden?“ sichtlich irritiert über die Situation versuchte er wieder die Aufmerksamkeit und das Thema umzulenken in eine spürbar sicherere Richtung. Auf ein Terrain, auf dem wir beide miteinander umzugehen wussten. „Hier, sieh mal.“ Ich wühlte aus dem auf dem Tisch verschütteten Kartoninhalt des mit dem Karton um das Bein weg gehinkten Verkäufers ein Buch hervor. Es war eine Erstausgabe von ‚Mein Kampf‘. Gut erhalten und kaum abgenutzt. „Ich denke, dafür finden sich bestimmt Käufer. Vermutlich nicht in Deutschland, denn da ist der Verkauf eigentlich verboten. Aber wenn Stefan oder Tobias das drauf haben, was sie sagen, dann dürfte es nicht schwer fallen, im Ausland einen Käufer dafür aufzutreiben.“ Sagte ich zu Michael und reichte ihm das Buch herüber. Ich kannte die Geschichte dieses Buches nur zu gut und wusste aus meiner früheren Arbeit, dass es dafür –verboten oder nicht- einen enormen Markt gab. Interessenten und Ewig- Gestrige, die sich darum prügeln würden, die Erstausgabe von diesem Buch in die Vitrine zu stellen. Michael sah sich das Buch an und blätterte durch: „Meinst Du ehrlich? Ich meine da hat schon jemand drin herum gekritzelt, guck mal.“ Er reichte mir das Buch wieder zurück und ich sah auf der ersten Umschlagseite eine Widmung und eine Unterschrift. Ich fasste es gar nicht. Eine handsignierte Erstausgabe! Jetzt wusste ich, dass hier ein wahrer Schatz in meinen Händen lag. Nur keine Aufmerksamkeit erregen und das Interesse anderer auf das Buch lenken. Ich gab Michael das Zeichen ruhig zu sein und so zu tun, als wühle er in den anderen Dingen auf dem Tisch herum, so wie ich es tat. Scheinbar uninteressiert und gelangweilt, wobei ich das Buch so in Händen hielt, dass der Titel zu meinem Mantel zeigte, also niemand erkennen konnte, um welches Buch es sich handelte. Der entlaufene Verkäufer kam wieder und trug einen weiteren Karton. Er schien sich beruhigt zu haben, auch wenn es so aussah, als habe er gerade geweint. Wortlos kippte er auch diesen Karton auf den Tisch und fluchte: „Hier! Vielleicht finden se ja hier das richtije. Denn wie mir scheint, werde ich sie ja nie los.“ Dieses Mal ersparte ich mir eine Antwort und blickte nur auf den Tisch, sichtlich konzentriert, das Alien im Hals des hysterischen Blaumanns nicht erneut zu wecken. In dem Karton, den er gerade ausschüttete waren weitere Dinge, aus denen ich schloss, dass hier ein Erbe eines Bewunderers des Dritten Reiches verkauft werden sollte. Bilderrahmen, die ich dieser Zeit zuordnete. Das lag aber auch daran, dass jemand vergessen hatte, die Bilder zu entnehmen und mir so junge Männer in Wehrmachtsuniform entgegenlächelten als ich die Rahmen näher ansah, kleine Abzeichen und Broschen und weitere Bücher, deren Erscheinungsjahre in den frühen dreißiger Jahren lag. Als ich die Broschen ansah, fand ich darin auch einige Abzeichen, in denen das Symbol der Nazis, das Hakenkreuz, erkennbar war. Ob ich Frau Schimmelpfennig einen solchen alten Orden mitnehme? Das Ritterkreuz war doch sicher die Auszeichnung auf die sie wartete und das ihr immer verwehrt bleiben würde. Bei dem Gedanken an den Fleischklops in Kampfuniform musste ich lachen. Ich stellte sie mir vor, eingezwängt in eine graue Uniform und voller Stolz das Ritterkreuz tragend, wie sie den Kasernenhof zusammenschrie und sich austobte. Ein beängstigender Gedanke. Frau Schimmelpfennig in Wehrmachtsuniform. Ob mit einer solchen Wuchtbrumme der Krieg gewonnen worden wäre? Die Kampfsau aus der Arbeitsagentur. Könnte auch ein Titel für einen schlechten Film oder eine Doku sein, die dann im Privatfernsehen laufen könnte. Aber jetzt nur nicht ablenken lassen. Ich war hier, um unser Projekt ins Laufen zu bekommen. Die erste Handlung für die Gruppe zu tun und den Grundstein zu legen. Ich sagte Michael, dass ich dieses Buch, immerhin die Erstausgabe mit Widmung und Unterschrift des Führers, für eine Rarität halten würde, die sich mit Sicherheit sehr viel teurer weiter verkaufen ließe. „Das musst du wissen, Diana. Es liegt an Dir, ich habe davon keine Ahnung.“ Spielte er mir den Ball wieder zurück und zuckte dabei mit den Schultern. Ich war mit mir am Hadern. Machte ich etwas falsch, würden wir scheitern schon bevor wir begonnen hatten. Seinem Schulterzucken entnahm ich, dass es ihm wirklich egal war. Es war nicht ein Zucken von der Art, aus der man deutlich sehen konnte, dass es eigentlich Ablehnung meint, sondern es schien wirklich der Neutralität geschuldet gewesen zu sein. Eben dem Vertrauen, dass er in diesem Fall in mich setzte. Wenn ich meinte, es wäre eine gute Investition, dann sollte ich handeln. So wie vorher auch zwischen uns allen vereinbart. Oder es war der noch nachhallende Schock, den mein küssender Diskussionsbeitrag ausgelöst hatte. Doch das wollte ich erst gar nicht wieder in meinen Kopf hinein lassen. „Entschuldigen Sie“, ich winkte den einen weiteren Karton schleppenden Verkäufer im Blaumann wieder heran, versuchte dabei so freundlich wie möglich zu schauen und keinen Anlass für weitere Diskussionen zu liefern. Ich brauchte ihn jetzt und wusste nicht, ob seine Reizbarkeit daran lag, dass es noch früh am Morgen und dazu selbst hier in der Halle eiskalt war. „Was ham se denn nu wieder.“ Er ließ den genervten heraus hängen, doch ich hatte mich im Griff. „Entschuldigen Sie, guter Mann,“ unfassbar, ich nannte diesen Plautz einen ‚guten Mann‘ : „was soll dieses alte Buch hier kosten?“. Dabei setzte ich mein bestes Lächeln auf, das ich mir abgewinnen konnte und sah ihn fragend an. „Sie meinen die Erstausgabe von ‚Mein Kampf‘ mit Signatur unseres großen Führers? Das was sie da in der Hand halten?“ Ich glaubte es nicht, aus dem Baubudenrülps im Blaumann ist ein dialektfreier Kenner der Materie geworden. Und ein alter Nazi. ‚Unser großer Führer‘ ist ja schon wieder ungeheuerlich, wie er den Autoren dieser Schwarte da bezeichnet, die ich noch immer in der Hand umklammerte. „Ja, genau dieses Buch meinte ich. Was möchten Sie dafür haben?“ obwohl ich schon ahnte, dass mich der Preis schockieren würde wartete ich auf die Antwort. „Zweitausend.“ Ich musste schlucken bei diesem Preis. Ich wusste zwar, dass Erstausgaben enorm teuer waren und mit Signatur nahezu unmöglich zu beschaffen, aber dass auch dieser Rüpel das wusste schockierte mich. Zumal ich schon ein wirkliches Schnäppchen dachte in den Händen zu halten. Erst recht, da ich davon ausging, dass er gar nicht wusste, was er da auf den Tisch kippte. Alles nur gespielt? Das wollte ich nicht glauben. „Sie wissen schon, dass es verboten ist, Devotionalien des Dritten Reiches offen anzubieten? Dieses Buch gehört dazu.“ Ich versuchte es in amtlich klingendem Ton. „Tausendfünfhundert. Und es lag nicht offen da, sondern Sie haben es hervor gewühlt.“ – „Aber dieser Tisch ist eine offene Auslage und damit ein offenes Angebot und nach Gewerbe- Verordnung 37 Schrägstrich 12 im zweiten Absatz ist deutlich vermerkt, dass das Anbieten von solchen Sachen unter Strafe steht.“ – „Tausendzweihundertfünfzig.“ – „Und Sie wissen dass die Höchststrafe dafür drei Jahre Haft beträgt?“ – „Tausend und keinen Cent weniger“. „Na also, es geht doch.“ Ich gab ihm noch im gleichen Atemzug den Umschlag mit unserem Startkapital, schnappte mir den Ellenbogen von Michael und schob ihn jetzt in Richtung Ausgang. „Wow, ich wusste gar nicht, dass Du Dich so gut mit Vorschriften auskennst.“ sagte mir Michael. „Tu ich auch nicht und jetzt lauf schneller, bevor er es auch mitbekommt.“ Zischte ich, während ich meine Bemühungen, Michael schneller zum Ausgang zu zerren weiter steigerte. „Und jetzt nichts wie weg hier“ sagte ich ihm als wir draußen angelangt waren. Nur den Schatz hüten; sicher zu den anderen in die Wohnung bringen und den ersten Schritt unseres Vorhabens feiern. Denn dieses Buch, soviel wusste ich, war weit mehr Wert als die Tausend Euro in dem Umschlag, den ich dem Verkäufer in die Hand drückte.
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    „Na wie war es?“ Tobias und Stefan saßen in der Wohnung in der Akazienstraße und es sah so aus, als warteten sie schon auf Michael und mich. Obwohl es immer noch sehr früh war, noch keine zehn Uhr, waren die Beiden scheinbar ebenfalls früh aufgestanden und hatten die Zeit damit verbracht, den Kaffeetisch zu decken, von dem der Duft eines wundervollen Kaffees ausströmte. „Soweit janz jut, Jungens“ sagte Michael auf die Frage von Tobias. „Ja, das denke ich auch, aber jetzt erst mal einen Kaffee, oder Männer?“ ich setzte mich wie selbstverständlich an den Tisch und war froh, aus meinem Mantel schlüpfen zu könne, wobei ich das Buch, das wir gerade erstanden hatte und ich in meinem Mantel bewahrte wie einen Säugling, dem nichts passieren darf, vorsichtig auf den Tisch legte. „Und was sonst noch erstanden?“ fragte Stefan mit Blick auf das kleine Buch, das jetzt neben meiner Kaffeetasse lag. „Nichts, nur das Buch hier.“ Sagte ich voller Stolz und befürchtete, dass mir jetzt eine Erklärung dafür abverlangt wurde. Verständlich, mal eben Tausend Euro für ein Buch ausgeben, dass in einer Schrift gedruckt wurde, die vermutlich keiner der Drei lesen konnte. Altdeutsch, die mit dem Dritten Reich untergegangene Schrift der Deutschen. Obwohl ich persönlich diese Schriftart weitaus eleganter fand, als das, was heute verwendet wird. Aber das kam vermutlich auch daher, dass ich durch meine Arbeit nur mit Dingen zu tun hatte, die aktuell waren, noch bevor an ein Reich, welches auch immer, gedacht werden konnte. Bei einigen Bechern von dem Kaffee, der für einen Männerhaushalt überraschen gut schmeckte, erklärte ich den drei Jungs den Hintergrund des Buches und alles was ich darüber wusste. Vor allem aber auch die Bedeutung der Signatur, die für mich den Ausschlag gab, mich ohne weiteres umsehen auf dem Flohmarkt, für genau dieses Buch zu entscheiden. Ich wusste nicht, ob einer der Drei meine Euphorie teilen konnte und so war ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war. Ich war mir überhaupt nicht mehr sicher, ob ich mir sicher war. Michael sah meine Selbstzweifel und beruhigte uns alle: „Na dann lassen wir uns mal überraschen, was die anderen Beiden jetzt hinbekommen. Wir haben ja die Arbeit getan und eingekauft. Fürs Verkaufen seid ihr zuständig, Jungs.“ Ich sagte den Tobias noch, dass er in jedem Fall im Ausland verkaufen und anbieten müsse, da ich es für kritisch hielt, das Buch in Deutschland anzubieten. Die in meinen Augen geradezu absurde Gesetzeslage darüber, dass dieses Buch als ‚verboten‘ galt –wobei ich mich immer wieder fragte, wie das zur Meinungsfreiheit passen würde, traut man etwa den Menschen nicht zu, dass sie sich eine eigene Meinung bilden könnten- würden es erforderlich machen, im Ausland zu verkaufen. Wobei ich davon ausging, dass auch außerhalb der Grenzen das Interesse hoch an diesem Stück Geschichte sein müsste. Und wenn die Beiden so gut unterwegs waren auf der Datenautobahn wie sie immer behaupteten, so nannten sie es ja immer scherzhaft das Internet, dann würde dies sicher kein großes Problem bedeuten. Es war ja unterm Strich nicht mehr als ein Stück Geschichte. Aber das war es aber eben auch: Ein Buch, dass der spätere Massenmörder während seiner Haft diktierte, da er selbst nicht gut schreiben konnte und dass dann nach dem Krieg auf Grund des Gedankengutes, das darin in Worte gefasst war, verboten wurde. Andere Länder gehen mit ihrer eigenen Geschichte ja nicht ganz so verklemmt um, wie wir Deutschen, die bei jedem Anflug einer Faschismuskeule sofort in Deckung gehen und nachgeben. Aber das war Politik und dafür stand mir am wenigsten der Nerv. Ich sagte Tobias, auf was er achte müsse, wenn er sich daran macht das Buch zu beschreiben und zu fotografieren. Gab ihm die Fakten, die aus mir nur so heraus sprudelten. Weniger, weil dieses Themengebiet mein Interessengebiet war, sondern dem Umstand geschuldet, dass ich durch meine frühere Arbeit mit sehr vielen Sachen aus dieser Zeit in Verbindung gekommen bin und daher wusste, auf was besonders geachtet wurde.


    


    Ich ließ die Drei nach meinem gefühlten zehnten Kaffee mit dem Buch zurück und machte mich auf dem Heimweg. Sie wollten mich erst gar nicht so früh gehen lassen, sahen mich jetzt als festen Bestandteil ihrer Gruppe an und schienen enttäuscht zu sein, als ich sagte, ich müsse los. Doch ich konnte ein Unwohlsein als glaubhafte Ausrede einwerfen und schließlich entließ man mich doch. Unwohl fühlte ich mich tatsächlich, als ich nach Hause ging. Doch dabei spielte weniger dieses Buch eine Rolle, das jetzt gerade vermutlich fotografiert und anschließend auf eine Handelsplattform ins Netz gestellt werden würde, sondern vielmehr der Umstand, dass ich Michael einen Kuss aufgedrückt hatte, als ich mich mit diesem Verkäufer immer tiefer in eine Diskussion verwickelte. Ging ich zu weit? Begab ich mich in die Gefahr, eine gerade erst entstandene Freundschaft leichtfertig für einen meiner egozentrischen Trips aufs Spiel zu setzen? Ich musste daran denken, wie gut es sich anfühlte, diese weichen Lippen auf meinen zu spüren und auch wenn es unsensibel war, wie ich den Kuss erreichte, so wurde das doch ausgeglichen durch die Sanftheit, mit der er den Kuss erwiderte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich in diesem Moment nicht gegen meine Attacke zur Wehr gesetzt hatte, sondern sie über sich ergehen ließ, ja, sogar erwiderte. War da etwa auch ein Gefühl auf seiner Seite vorhanden?
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    Ich hatte noch nicht meine Haustür aufgeschlossen, da klingelte schon mein Telefon. Immer noch in Gedanken und Träumereien, die den Kuss, den ich Michael aufdrücke in meiner Phantasie verlängerten und zu einem romantischen Ereignis hochstilisierten, warf mich dieses klingeln wieder in die Realität zurück. Warum konnte man mir nicht diese Momente des Träumens gönnen? Ich hätte den ganzen Tag in dieser Phantasie hängen bleiben können und wäre vermutlich mit diesem Bild im Kopf eingeschlafen, wobei ich dann im Traum auf einer einsamen Südseeinsel gelandet und mit diesem Mann allein wäre. Nur ich und Michael. Sein sonnengebräunter kräftigen Körper, der aus den blauen Fluten des warmen Ozeans heraus kommt und mich, die am Strand gewartet hat, in die Arme schließt. Im Hintergrund die Sonne, die in einem feuerroten Ball im Meer zu versinken droht und wir hätten uns innig geküsst. Ich hätte seine warmen, weichen Lippen auf meinen sehnsüchtig auf den Kuss wartenden Lippen spüren können und den Moment einfach nur genießen. Aber nein, das wir mir nicht beschert. Die Realität ließ die Blase in meinem Kopf zerplatzen. Es musste ja das Telefon klingeln. Ich konnte diese Technik hassen lernen. Gab es ohne dieses Gebot ständiger Erreichbarkeit nicht auch ein Leben? Wie haben die Menschen vor zwanzig Jahren gelebt, als noch nicht der Drang vorhanden war, ein kleines Gerät in der Tasche herumzuschleppen, dass mehr oder weniger regelmäßig klingelt, um Belanglosigkeiten oder vermeintlich wichtige Sachen mitzuteilen. Früher hat man sich getroffen. In Kneipen, Restaurants, Bars oder im Kino. Heute sendete man Textmitteilungen hin und her oder klingelt bei jedem quer sitzenden Furz durch und verlangt nach Mitleid. „Ja, bitte.“ Ich versuchte nicht ganz so genervt zu klingen, wie ich es eigentlich war. Aber es war ja auch ein einigermaßen guter Tag angesichts des Schnäppchens, das ich an diesem Morgen machen durfte. „Hi, Diana! Und, schon zu Hause?“ Es war Tobias, wie könnte es anders sein. „Ich bin vor wenigen Minuten von Euch weg und schließe gerade meine Tür auf. Was gibt es denn?“ Jetzt war ich genervt. Was konnte in den wenigen Minuten passiert sein, in denen ich die Wohnung der drei Burschen verlassen habe und brauchte, um zu meiner Wohnung zu kommen? Weltuntergang hätte ich mitbekommen, Erdbeben auch und ich hatte den Eindruck, alle Details zu unserem Projekt und dem ersten Objekt, welches verkauft werden sollte, ausführlich erklärt zu haben. Hat er nicht sogar mitgeschrieben? So eine Frage ‚Schon zu Hause‘ – wo sollte ich sonst sein, auf dem Mond etwa? Und dafür hat er mich aus meiner Phantasiewelt geworfen! „Hee, meine Kleene, nich so aggressiv, wa. Herzchen, ich wollte Dir doch nur sagen, dass der olle Schinken jetzt im Internet steht. Daumen drücken also.“ – „Na das klingt ja gut, jetzt lass mich aber mal reingehen und meinen Sonntag genießen. Lass uns morgen wieder telefonieren, ok?“ ich beendete das Gespräch damit und war das erste Mal fühlbar unhöflich. Kein ‚Auf Wiederhören‘, kein ‚Auf bald‘ oder ‚Bis dahin‘, nur ein einfaches ‚ok‘ bevor ich den Hörer auflegte und mich in mein Wohnzimmer machte. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Dabei wollte er mir nur seine Freude zeigen, dass es auch für ihn endlich losging mit unserem Projekt. Aber ich hing noch immer meinem Traum nach, aus dem er mich mit seinem Anruf gerissen hat. Ich warf meinen Mantel nur über den Sessel und ließ mich auf meine Couch fallen. Den Blick nach oben gerichtet versuchte ich noch einmal, den eben zerstörten Traum wieder vor meine Augen zu holen und ihn weiter zu Träumen. Südseeparadies, einsamer Strand im Lichte des Sonnenuntergangs und Michael, der mich in seinen Armen hielt. Oh mein Gott, ich glaube ich habe mich verliebt. Obwohl ich mich gegen das Wort ‚verliebt‘ etwas sträubte. Ich nannte es eher ‚emotional involviert‘. Das klang nicht so persönlich. Vor allem aber bezeichnete es nichts, was ich so lange schon in meinem Leben vermisst hatte. Sicher, an meine erste Liebe konnte ich mich noch erinnern, auch an andere kurze Techtelmechtel danach. Aber dann habe ich mir meine eigene Welt so um mich herum aufgebaut, dass darin kein Platz war für einen Mann. Ich hatte mein Leben selbst in der Hand. Hatte niemanden, um den ich mich kümmern oder auf den ich Rücksicht nehmen musste und kam damit bislang mehr als gut zurecht. Bis jetzt. Jetzt fühlte ich das erste Mal, wie gut sich dieses Gefühl anfühlt. Hatte ich das tatsächlich all die Jahre unterdrücken können? Ich nahm ein Kissen und presste es auf mich, während ich auf der Couch lag. Ich drückte es an mich, um etwas an mir zu spüren und mich daran festzuhalten. Wie schön wäre es, wenn aus diesem Kissen plötzlich Michael erwachsen würde. Ein Gefühl, dass mich einschlafen und weiter träumen ließ. Nur für diesen Traum wollte ich mich dieser Schwäche noch hingeben. Nur dieses eine Mal mir vorstellen, mit ihm, mit Michael zusammen zu sein.
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    Als ich wieder aufwachte, es war gerade kurz nach Mittag, beschloss ich, dieses Schwäche und meine Gefühle zu vergessen. Ich tat sie selbst für mich nur als Illusion ab; als Umstand der ohnehin nie eintreten würde und vermutlich dem Fakt geschuldet war, dass ich in den vergangenen Tagen und Wochen nahezu täglich zu diesen drei Männern und zu Michael gehabt hatte. Eine rationale Begründung musste in meinen Kopf, an die ich glauben und mich daran festhalten konnte. Denn es kann nicht wahr sein. Und was nicht sein kann, darf und wird nicht sein! Punkt! Damit versuchte ich die Sache für mich erledigt zu lassen und gab mich dem üblichen Sonntagnachmittag hin. Ich schaltete durch das Fernsehen, die Fernbedienung hoch und runter und blieb bei einer der Casting Shows schließlich hängen. Schadenfreude würde mir jetzt gut tun. Waren diese Shows denn zu einem anderen Grund geschaffen worden, wenn nicht dem Publikum etwas hinzuwerfen, über das sie diskutieren und sich ergötzen könnten? Was läge da näher als einen Haufen untalentierter Träumer auf einen Bühne zu holen, denen vorzugaukeln, eine Karriere würde winken und sie dann fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel. In einen riesigen Krater mit einem dunklen Boden, den man vom Rand gar nicht erspähen konnte. Warum machte sich denn überhaupt noch einer der jungen Generation die Mühe, eine Ausbildung anzufangen und etwas lernen zu wollen? Sollen sich doch einfach alle bewerben bei diesen Shows. Glauben die ehrlich, man wird mit ein paar Auftritten als niemand plötzlich über Nacht zum Superstar und das war’s? Naivität, die die Sender geschickt auszunutzen wissen und wenn man sich den Strom an Bewerbern ansieht, der da gezeigt wird, dann kommt man immer mehr zu der Überzeugung, dass es kein Wunder ist, warum in so vielen Bereichen der Nachwuchs fehlt. Wer will denn da noch arbeiten. Jeder, der einigermaßen fehlerfrei pfeifen kann darf sich doch da bewerben und bekommt souffliert, dass auf ihn jetzt die große Chance warten würde. Er müsse nur unterschrieben und schon kann es losgehen. Dabei tritt er im Kleingedruckten alle Rechte an den Teufel in Form des Senders mit den drei Buchstaben im Logo ab und von da an ist er Opfer der Quoten- Jagd. Immer tiefer wird herumgewühlt, Skandale und Skandälchen geschaffen, die dazu geeignet sind, rund um die Uhr einen Bericht kreieren zu können und dem gierigen Zuschauer zum Fraß vorzuwerfen. Der wartet ja nur darauf, jeden Tag aufs Neue mit neuen voyeuristischen Details gefüttert zu werden. Merkt eigentlich keiner außer mir, dass das Ganze an Perversion kaum noch zu überbieten ist? Wie im alten Rom, als in der Arena die Daumen nach oben oder unten zeigten und über die Zukunft des Gladiators entschieden. Doch sind diese Daumen heute nicht mehr im Publikum und zeigen nach oben oder unten, sondern auf der Telefontastatur und wählen für denjenigen an, der unbedingt in die nächste Runde kommen soll. Natürlich kostenpflichtig. Der arme Sender will ja auch etwas daran verdienen. Er muss sich immerhin die Mühe machen, um genügend Deppen im Volk zu finden, die dieses Spiel mitmachen. Ich merkte, wie mich meine Gedanken wieder auf mein gewohntes Aggressionslevel brachten und wünschte mir innerlich, dass jetzt wieder der kleine Rotzbengel von der Kopftuchschnalle im Stock über mir klingeln würde. Irgendetwas würde ich schon finden, um den wieder zum Heulen zu bringen. Ich brauchte etwas, um mich auszulassen. Warum musste denn Sonntag sein! So konnte ich nicht einmal auf die Straße und dort jemanden zur Sau machen, der mir geradewegs vor die Flinte läuft. Sonntag, ausgerechnet Sonntag. Dann noch im Winter. Ich hasste Sonntage. Tage, an denen man sich mit sich selbst beschäftigen musste. Obwohl ich eigentlich jeden Tag seit meiner Arbeitslosigkeit Sonntag hatte, so habe ich mir dennoch nie den Rhythmus abgewöhnt, den man als Arbeiter eben hat. Früh raus, mich mit irgendetwas beschäftigt um die Zeit totzuschlagen und dann abends fix und fertig auf die Couch. Ob ich dabei fix und fertig davon war, weil ich etwas getan habe oder weil ich so angestrengt danach suchte, etwas zu tun, dass wusste ich dabei nie so genau. Jetzt fing dieser Neger in der Casting Show im Fernsehen noch an zu flennen, als so eine Braut da versucht hatte, die Töne zu treffen. Jetzt flennte der noch und dabei quatschte er in einem Deutsch, dass ich mich fragte, wann er denn genau aus Afrika nach Deutschland kam. Gestern? Vor fünf Minuten? Und warum muss ausgerechnet jemand in einer angeblichen ‚Jury‘ sitzen, der über einen deutschen Superstar bestimmen soll, der überhaupt nicht aus Deutschland kommt, sondern den lebenden Beweis für Darwins Theorie zur Evolution zum Besten gibt? Mensch, gebt dem doch lieber erst mal etwas zu Essen, so dürre wie der ist! Als ob das nicht schon genug wäre, ist die nächste Jurorin eine Holländerin. Drei Juroren, zwei davon Ausländer. Wie weit ist es doch gekommen. Oder hat Deutschland sich über Nacht wieder vergrößert? Heute wundert Einen ja gar nichts mehr. Aber warum sich darüber aufregen, immerhin singen da ja auch Kandidaten um den Titel ‚Deutscher Superstar‘ die so merkwürdige Namen wie ‚Ahmed‘, ‚Mehrzad‘ oder ‚Ricardo‘ hatten. Namen, bei denen der Ursprung leicht zu erraten war und die mit Deutschland so wenig am Hut hatten, wie ich mit Südsambia. Gab es unter achtzig Millionen Einwohnern tatsächlich nicht genügend Deutsche, die sich da zum Affen machen konnten oder waren die Deutschen nur nicht dumm genug, um sich dafür hinreißen zu lassen und überließen das Feld bereitwillig den Anderen? Jetzt lief wieder ein Einspieler, in dem die ach so traurige Geschichte des Kandidaten vorgestellt wurde und bei dem alle Kraft darauf lag, soweit und heftig wie möglich auf die Tränendrüsen beim Zuschauer zu drücken. Schlechte Kindheit, Vater Alkoholiker und Mutter ist abgehauen. Jetzt singt er, um darüber hinweg zu kommen. Toll! Singe ich etwa? Ist es heute ein zwingendes ‚Muss‘ eine schlechte Kindheit gehabt zu haben, um erfolgreich zu sein? Ist das gerade angesagt und chic oder gibt es auch noch Menschen, die mit dem Leben so klarkommen, wie es ist? Die es einfach nehmen, wie es kommt und trotzdem nicht tot umfallen. Mein Blutdruck stieg bei diesem Schwachsinn im Fernsehen und bei meinen Gedanken daran, die mich wie ein heftiger Blitz durchzuckten. Ich war in geistiger Hochform, wie ich an meinen geistigen Aggressionen leicht feststellte und musste mich wieder beruhigen. Was war nur los mit mir an diesem Tag, dass ich von einem Extrem ins andere kam? Die Aufregung darüber, dass unser Projekt jetzt anfing und die Unsicherheit, ob der erste Schritt, der gegangen wurde auch erfolgreich sein wird? Oder war es die Nervosität darüber, was heute Morgen plötzlich mit mir und Michael geschehen ist? Ich war einfach nur aufgewühlt! Mit einer heftigen Bewegung schmiss ich das Kissen, in das ich inzwischen mehr und mehr hineingeboxt habe, anstatt mit ihm zu kuscheln, von der Couch und stand auf. Fernseher aus, Mantel angezogen und nur noch raus. Spazieren gehen und wieder den Kopf frei bekommen. Ablenken und die Nerven wieder auf das Niveau herunter fahren, dass weitläufig als ‚normal‘ bezeichnet wird. Obwohl mir der Glauben an ‚normale Menschen‘ eben erst bei diesem Casting- Fernsehen genommen wurde und ich nicht mehr sicher war, ob es so etwas wie ‚normal‘ noch gab.
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    „Ach, na das is ja ne Überraschung, wa!“ sagte Tobias als er mir die Tür öffnete. Wie in Trance bin ich bei meinem Spaziergang zielstrebig zu dem Haus gelaufen, in dem die Drei wohnten und habe in einem Moment geistiger Umnachtung tatsächlich an der Tür geklingelt. Dabei bin ich erst vor wenigen Stunden weg und wollte für mich allein sein. Aber es ging einfach nicht, zu viele Gedanken schossen durch meinen Kopf. „Ja, ich dachte, ich kann bei Euch den Nachmittag verbringen. Habe mich gelangweilt.“ log ich mit überzeugender Freundlichkeit. Ich konnte ja schlecht sagen, dass ich drauf und dran war mir einen Sprenggürtel umzuschnallen und im nächsten Fast Food Restaurant mit einer riesigen Explosion Amok zu laufen. „Na das ist ja lieb, komm rein Mäuschen.“ Tobias mit seinen Verniedlichungsworten schaffte es immer wieder, dass man direkt alle angestauten Aggressionen draußen vor der Tür ließ und sich in der Wohnung willkommen fühlte. „Guckt ma, wen ich mitgebracht habe!“ sagte er zu den anderen Beiden, die im Wohnzimmer auf der Couch saßen und sich ebenfalls dieser Bekloppten- Show im Fernsehen hingaben. Die beiden drehten sich zu mir um, da ich noch immer im Türrahmen zum Wohnzimmer stand. Doch auch wenn mich das strahlende und ehrliche Lächeln von Michael freudig stimmte und mit die gefühlte Last meiner angestauten Wut über alles Mögliche mit einem Ruck von der Schulter nahmen, entging mir nicht, wie Stefan mit einer flinken Handbewegung ein Hochglanzmagazin unter das Couchkissen schob, auf dessen Cover ich noch im Augenwinkel eine entblößte Frau erkennen konnte. „Habe ich Euch gerade dabei gestört wie Ihr Euch einen runter holt?“ shit, diese Worte flogen tatsächlich aus meinem Mund. Ich musste unbedingt etwas dagegen tun, das zu sagen, was mir gerade durch den Kopf geht nahm ich mir vor. „Boaah, wie bist Du denne druff!“ sagte Tobias und Stefan bekam einen hochroten Kopf. „Tschuldigung, war nur ein Scherz.“ versuchte ich lächelnd zu beschwichtigen, wobei mein Lächeln direkt in Michaels Richtung flog. Es war nur für ihn bestimmt in diesem Moment. Tobias bot mir den Sessel an und nahm selbst auch auf der Couch Platz, sodass sich mir vorkam wie eine Psychiaterin, die gerade mit drei Patienten eine Therapie durchführt. Da saßen sie, meine drei kleinen Burschen. Wie die Hühnchen auf der Stange, nur dass einer der Gockel tiefblaue Augen hatte und ich dumme Henne in ihn verschossen war. „Kikeriki- Kikeriki“ – Stefan, noch immer leicht verlegen angesichts des Tittenmagazins, dass er heimlich, aber doch nicht so heimlich das ich es nicht mitbekam, unter dem Sofakissen verschwinden ließ, bot mir einen Kaffee an, den ich dankbar annahm. „Und, gibt es schon Interessenten für das Buch?“ fragte ich, um diese Situation irgendwie zu retten und mich aus meinen Gedanken zu flüchten. Tobias sprang ebenfalls auf und sagte „Moment, ich hole mal den Laptop und zeig dir, wie ich es reingesetzt habe.“. Er griff den aufgeklappten Laptop vom Esstisch und hockte ich neben meine Sessellehne um mir die eingestellte Auktion zu zeigen. Es schien ein englisches oder amerikanisches Auktionshaus zu sein, denn alles stand dort in englischer Sprache. „Hier, das habe ich gefunden. Da stehen nur alte Nazi Sachen drinne.“ sagte er voller Stolz über den Fund dieser Plattform für Militaria. Das eingestellte Angebot sah sehr gut präsentiert aus. Er hat nicht nur das Buch von außen hervorragend fotografiert bekommen, sondern hat auch die Einzelheiten der handschriftlichen Widmung und der Signatur gesondert fotografiert und hochauflösend dort eingebaut. „Na das sieht ja wirklich Klasse aus. Da bin ich mal gespannt.“ gab ich mein Erstaunen, das in diesem Fall tatsächlich ernst gemeint war, zu verstehen. „Hier, schon 27 Klicks,“ Sein Finger tippte auf das Display und zeigte mir am unteren Ende der Auktionsbeschreibung einen digitalen Zähler, „dabei ist es dort immer noch früh am Morgen.“. Tatsächlich, dort stand in grünen Digitalziffern eine 27 und nach einer schnellen Umrechnung auf die amerikanische Zeit, nach der es noch immer früher Vormittag dort war, schien es mir umso beträchtlicher zu sein, ein derart frühes, aber dennoch hohes Interesse nach diesem Buch zu sehen. „Na das sieht ja aus wie ein gutes Zeichen.“ freute ich mich und klopfte freundschaftlich anerkennend auf die Schultern von Tobias. Jetzt kam auch Stefan mit dem Kaffee herein und meine Stimmung hellte zusehends auf. Wir machten uns einen gemütlichen Nachmittag, malten uns in unseren Phantasien aus, wie wir weiter machen in unserem Projekt und wo wir uns als nächstes nach einem Schnäppchen umsehen könnten, dass sich irgendwo woanders auf der weiten Welt teurer verkaufen ließe. Wobei ich diese Euphorie nicht ganz teilen konnte und immer wieder die Stimmung beschwichtigte, wenn sie denn zu optimistisch wurde. Denn zuerst galt es, dieses Erstlingswerk unseres Projektes gewinnbringend an den Mann oder den Altnazi zu bringen. Als wir uns gerade darüber ausließen, wie schön es wäre, wenn wir in Monatsabständen unser eingesetztes Kapital jeweils verdoppeln würden, wie es ja wohl der Sinn und das Ziel der Gruppe sein sollte, und was wir alles damit anstellen würden am Ende der Leiter, da ertönte eine elektronische Frauenstimme aus dem Laptop von Tobias, der auf dem Wohnzimmertisch stand: „Sie haben Post.“. „Oh,“ sagte ich, „neue Freundin?“. „Nee, nur mein Mailprogramm. So weit, das ich ne virtuelle Kleene brauche bin ich noch nich, wa.“ lachte Tobias und nahm den Rechner auf den Schoß. Nach einigen Tastentippen ein Moment der Stille. Irgendwie schienen alle nur darauf zu warten, was als nächstes kommt. Obwohl ich Stefan sein Schweigen damit begründete, dass der Begriff ‚virtuelle Kleene‘ an seine Adresse gerichtet und er sich dessen bewusst war. Ich war einfach nur neugierig. Immerhin schien es wichtig zu sein, wenn sogar eine elektronische Stimme sich meldet, wenn Post ankommt. Das Gesicht von Tobias schien einen Ausdruck von Schock zu bekommen, während er auf seinen Bildschirm blickte. Erst ein leichtes, kaum merkliches Kopfschütteln, dann mit zusammengekniffenen Augen noch einmal auf den Schirm gerichtet, wobei er immer ernster blickte. „Was ist denn los? Schlechte Nachrichten?“ fragte ich nach wenigen Augenblicken des Schweigens. Tobias zögerte kurz und seine Hände schienen zu schwitzen, denn er rieb sie an der Jeans während er antwortete: „Hier hat sich jemand wegen dem Buch per Mail gemeldet.“ So sachlich kannte ich ihn gar nicht und war zu gleich erstaunt. „Ich dachte, das wäre in einer Auktion und die endet erst in einer Woche?“ fragte ich. „Ja, aber die könne sich auch vorher melden. Da ist so ein Knopf mit ‚Anbieter kontaktieren‘ und dann erhalte ich die Anfragen.“ erklärte er mir, noch immer in einem ernsten Ton, wie ich ihn von ihm am wenigsten erwartete. „Was schreibt er?“ wollte jetzt Stefan wissen und auch Michael versuchte auf den Bildschirm zu sehen. „Er fragt, ob ich die Auktion lösche, er würde 8000 Dollar für das Buch zahlen. Hier.“ Dabei drehte er den Bildschirm jetzt so, dass jeder von uns ihn lesen konnte. Was hörte ich da? Ich konnte es nicht glauben und warf einen Blick auf diese Mail. Doch, tatsächlich. Da stand es. Schwarz auf weiß, oder Pixel auf Pixel. Wir alle starrten nur noch auf den Schirm. Dieser Betrag, der da zu lesen war, ein Gebot, dass tatsächlich jemand bereit war sofort zu bezahlen, schockierte uns alle und übertraf sämtliche Erwartungen. Sicher, ich wusste, dass eine solche handsignierte Ausgabe bei einem richtigen Sammler eine Menge Geld bringen konnte, vielleicht auch viel mehr als hier jetzt geboten war. Aber das Problem mit einer solchen Antiquität ist es, die richtigen Käufer zu finden. Offen anbieten kam bei diesem Buch nicht in Frage, da es gegen die politische Korrektheit verstieß, zumindest in Deutschland. Andere Länder haben ja nicht so ein großes Problem mit der eigenen Geschichte, erst recht nicht, wenn sie schon so lange zurück liegt, dass inzwischen weitere Generationen leben. Doch ich hätte nie gerechnet, dass sich so schnell ein Interessent melden würde und ein solches Gebot offeriert. Vermutlich ebenfalls ein Händler, der bereits Kunden in seiner Datenbank hatte, die dieses Stück suchten, versuchte ich eine Erklärung dafür zu finden. Doch 8000 Dollar, das übertraf alles. Stefan meldete sich jetzt zu Wort und unterbrach unser staunendes Schweigen, das entstanden war. „Können wir das vielleicht mal umrechnen?“ fragte er und gab damit auch den Gedanken wieder, der sich bei mir gerade abspielte. Denn was nutzte die schönste Zahl, wenn man nicht weiß, was sie in unserem Gegenwert bedeutete. Tobias drehte wieder den Laptop zu sich und tippte auf der Tastatur herum. Alle schwiegen und schauten nur gebannt auf die flinken Finger, die sich auf der Tastatur bewegten. „Das sind exakt nach dem Kurs von vorgestern, heute ist ja Sonntag und da macht keiner was,“ er machte eine kurze, unerträgliche Pause, scheinbar um die Spannung zu steigern. „Jetzt sag schon!“ fuhr Michael ihn an. „Is ja gut, is ja gut, immer die Ruhe bewahren. Also das sind exakt 6160 Euro. Abzüglich Gebühren und dem ganzen quatsch bleiben also gut 6000 Euro für das Buch hängen.“ Bei diesen Worten musste ich schlucken. Um Himmels Willen, das sind 5000 Euro mehr, als wir zum Start zusammengekratzt haben. Und selbst, wenn wir unseren Einsatz wie vorher abgesprochen, wieder entnehmen und nur mit den Gewinnen weiter arbeiten würden, wäre diese eine hervorragende Basis, um dieses Projekt weiter zu führen. Konnte es wirklich wahr sein? Konnte dieses Jahr tatsächlich mit einem solchen Paukenschlag für uns alle beginnen? Ich war sprachlos, wie wir alle. Keiner sagte etwas und man hätte eine Stecknadel fallen hören in diesem Moment. Jeder von uns war im Kopf mit dieser Zahl beschäftigt, an die an diesem Morgen, nur wenige Stunden zuvor, niemand ernsthaft gerechnet hätte. Dann unterbrach Tobias diese fast schon unheimliche Stille. Er sprang auf die Couch und jubelte einfach nur los: „Jippiiiieeeehhhh, wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!“. Er brüllte es fast schon so heraus, als sei es ein Befreiungsschlag von allen Ängsten und Sorgen, die er wegen dieses Projektes gehabt haben könnte. Aber er nahm damit auch das Schweigen und die Lähmung von uns und wir standen auf und umarmten uns. Ja, wir haben es geschafft! Es klappte und wir haben den ersten Schritt in unserem Projekt erfolgreich genommen.
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    Es war noch viel zu früh am Morgen. Mein Wecker riss mich zu einer Zeit aus dem Schlaf, die ich selbst, trotz meines eigentlich regelmäßigen Rhythmus, heute als ‚kurz nach Mitternacht‘ bezeichnete. Acht Uhr morgens klingelte dieses Mistding und ich war versucht, den Wecker zu nehmen und mit einem heftigen Schwung gegen die Wand zu werfen. Die vergangene Nach war einfach zu lang gewesen. Ich saß wieder bei den Jungs und wir feierten mit reichlich Sekt und einem ausgiebigen Fondue. Diesem Ding, bei dem man einzelne kleine Stücke am Spieß in noch kleinere Töpfchen tunkt und sich daran hungrig ist. Wer sollte denn von so etwas satt werden. Aber wir saßen stundenlang da und haben uns ausgiebig amüsiert. Wie es scheint zu ausgiebig, denn mein Kopf schien zu explodieren, als ich im Halbschlaf meine Schlappen vor dem Bett suchte. Aber es gab ja auch einen Grund zu feiern. Vier Wochen lag inzwischen unser erster erfolgreiche Verkauf zurück, bei dem wir unseren Einsatz nicht nur wieder heraus bekamen, sondern weitere 5000 Euro im Topf lassen konnten, um damit in unserem Projekt ‚Mastermind‘ weiter zu machen. Und Gestern begossen wir das durchbrechen der Marke von 20.000 Euro. In nur vier Wochen erreichten wir eine Summe mit diesem Projekt, an die wir selbst im kühnsten Traum vorher nicht gedacht hatten. Aber es lag vermutlich auch mit daran, dass wir uns nach diesem ersten Verkauf, der noch am gleichen Tag abgewickelt wurde, an dem wir das Buch auf diesem Flohmarkt entdeckten, alle direkt daran machten, weiter zu machen und keine Zeit zu verlieren. Michael erwies sich sehr gut in Recherche und wir fuhren gemeinsam zu Wohnungsauflösungen, auf weitere Antikmärkte, die teilweise einige hundert Kilometer entfernt waren und hielten unsere Augen stets nach dingen offen, die schlecht präsentiert oder deutlich unter Wert verkauft wurden. Dabei kam mir mein Fachwissen in diesem Bereich sehr zu Gute. Ich erkannte in vielen Fällen den wahren Wert der Dinge recht gut und so konnten wir viele gute Schnäppchen machen. Konnten zu Preisen die Dinge erstehen, zu denen ich wusste, dass unser Risiko nahezu null war. Denn ich wusste inzwischen, dass es Tobias und Stefan ausgezeichnet schafften, die kleinen Objekte, die wir von unseren Einkaufstouren mit zurück brachten, nicht nur gut im Netz zu präsentieren, sondern auch Käuferschichten weltweit zugänglich zu machen. Ein Vorteil, den diese Verkäufer, bei denen wir die Schnäppchen fanden eben nicht hatten und den wir uns voll zu Nutze machten. Der Erfolg gab uns dabei Recht. Hier eine kleine alte Brosche, dort mehrere alte Orden und militärische Abzeichen, an anderen Stellen ganze Sammlungen alter Münzen, bei denen teilweise der Materialwert schon deutlich höher war als der Preis, den wir mit geschickten Handeln für uns heraus schlagen konnten. Abends dann die erstandenen Sachen abgeliefert und Tobias und Stefan konnten sich ans Werk machen, was sie auch mit Eifer taten. So teilten wir uns die Aufgaben und jeder konnte seine eigenen Stärken in unser gemeinsames Projekt einbringen. Während sich die anderen Beiden mit dem Einstellen ins Netz beschäftigten und die richtige Präsentation wählten, sowie die Schriftverkehre mit den Interessenten erledigten, konnte ich mit Michael weiter auf die Suche danach gehen, wann und wo es neue Gelegenheiten gab, unser Geld wieder einzusetzen in dieses Spiel, dass uns mehr und mehr mitnahm und forderte. Wir gingen in diesem Projekt auf und erwachten fast schon zu neuem Leben. Ein Sinn war wieder da und er zeigte, dass wir es schaffen konnte. Auch wenn die Summe inzwischen in dieser kurzen Zeit dermaßen angewachsen ist, dass es immer schwerer wurde, sie wieder voll zu investieren. Jetzt reichte es nicht aus, abends wieder zu kommen und einige alte Münzen auf den Tisch zu legen. Jetzt galt es schon, sich auch um größere Dinge zu kümmern und heraus zu suchen, die viel mehr Kapital an sich banden und entsprechend mehr Zeit und Aufwand an sich banden. Doch darin lag gerade der Reiz und der Sinn dieser Gruppe, wie ich schnell erkannte. Denn wären die ersten Schritte noch bequem alleine möglich gewesen, würde bei einer solchen Summe und dieser Menge an Möglichkeiten schnell das Ende der Belastbarkeit erreicht sein. An dem Aufwand, den jeder leistete konnte ich diesen Punkt schon sehr schnell realisieren. Ein weiterer Vorteil lag auch darin, dass nach dem Kauf der Kopf wieder frei war und die Verantwortung zum nächsten wanderte. So konnte ich mich wieder darauf konzentrieren, wie der nächste Schritt aussehen könnte und konnte mit Michael, der hierbei sehr gute Vorarbeit leistete die vorhandenen Angebote und Möglichkeiten intensiv durchprüfen. Der Erfolg zeigte, dass nur dies der richtige Weg sein konnte.


    


    Aber jetzt galt es erst einmal wach zu werden. An diesem Tag standen unangenehme, aber wie wir schnell erkannt hatten, notwendige Wege an. Mit dem Überschreiten der Marke von 20.000 Euro beschlossen wir, dass wir dieses Projekt ‚offiziell‘ machen wollten; uns aus der Arbeitslosigkeit verabschieden und es zum Gewerbe empor heben wollten. Der Idee quasi den Ritterschlag erteilen. Uns allen war bei dem treffen dieser Entscheidung auch bewusst, dass es eine Entscheidung ohne Rückkehr war. Würden wir, angestachelt durch die Erfolge der ersten Wochen, dennoch scheitern, so bedeutete dies weder Arbeitslosengeld noch andere Zuwendungen. Dann bleibe nur der Gang in den Hartz, in den vierten um genau zu sein. Aber vermutlich spielte uns auch der Umstand in die Hände, dass die Laufzeit des Arbeitslosengeldes ohnehin nur noch wenige Wochen betragen würde und dann ohnehin der Gang in das Gebirge drohen, dass uns zu viel zu sterben und zu wenig zum Leben offerieren würde. Also auf zur Arbeitsagentur und die Papiere auf den Tisch knallen. Dieser Gedanke schaffte es dann doch schließlich, mich mit der dafür notwendigen Mischung aus übermüdeter Aggression und dem morgendlichen Scharfsinn auszustatten, den ich bei Frau Schimmelpfennig brauchen würde. Der Gedanke, ihr jetzt meine ‚Kündigung‘ zu präsentieren, lief in meinem Inneren ein kleiner Reichsparteitag ab. Ich würde meine Kündigung von der Arbeitsagentur einreichen. Dabei fühlte ich mich schon viel besser und unter der Dusche überlegte ich mir schon, wie ich diesem Brummer entgegentreten würde.


    ***


    


    

  


  
    



    


    Im Wartezimmer der Arbeitsagentur war es noch nicht so überlaufen, wie ich es aus dem vergangenen Termin in Erinnerung hatte. Dem Termin, bei dem ich meine drei neuen Freunde und zukünftige Geschäftspartner kennen lernte. Meine Nummer würde die nächste sein und ich war innerlich dankbar dafür, nicht als erste in das Büro des Majors Schimmelpfennig eintreten zu müssen. Sollte sie doch einen anderen zum Frühstück verspeisen. Ich saß in diesem Wartezimmer und wartete darauf, dass der Vorgänger bei Frau Schimmelpfennig aus ihrem Büro kommen würde. Meine Nummer war die nächste, die aufgerufen werden würde. Meine Stimmung war geradezu euphorisch. Endlich diesem Zwang entfliehen und den Fängen dieser Agentur bekommen. Mein Leben konnte ich auch ohne diese Anstalt meistern, das haben mir die vergangenen Wochen gezeigt. Hätte ich diesen Mut nicht aufgebracht, ich wäre zugegeben sicher dankbar dafür, überhaupt Unterstützung zu erhalten. Doch welche Unterstützung sollte das sein, mit Geld jeden Monat ruhig gestellt zu werden und zu hören zu bekommen, dass man eigentlich zu alt sei und bitte dankbar über dieses Almosen sein dürfte. Unterstützung würde für mich anders aussehen. Eine Beschäftigung erhalten, wieder einen Sinn im Leben zu erhalten. Was war das denn für ein Aufschwung, der da froh immer wieder im Fernsehen verkündet wurde, wenn er nicht ganz unten, bei den Betroffenen ankam, sondern nur darin bestand, mit Zahlen und der Statistik zu spielen? Alles nur, um das Volk ruhig zu stellen, dachte ich mir. Da, die Tür ging auf! Das Büro der Schimmelpfennig öffnete sich und jetzt wäre ich an der Reihe. Ohne auf meinen Aufruf zu warten, nahm ich die Türklinke meines Vorgängers in die Hand und trat zielstrebig in das Büro von Frau Schimmelpfennig ein. Ich glaube, das hätte ich lieber gelassen. Denn ich erwischte sie, als sie gerade in ein Brot biss, dass zwischen den zusammengeklappten Scheiben ein halbes Schwein zu enthalten schien. Schwein auf Toast, auch eine gute Mischung. „Sachen se ma, tickts jetze bei Ihnen da im Öberstübschen?“ fauchte sie mich mit vollen Mund an, so dass dabei die Brocken wie abgefeuertes Luftabwehrgeschütz aus ihrem Mund geflogen kamen auf mich einhagelten. „Gönn se nisch warden, bis ich sie off rufen lasse? Sie genn isch doch. Sie sin doch die arrogante Zigge, die misch hier beleidischt hat, wa?“ schrie sie in einem Ton, der besser auf einem Kasernengelände aufgehoben wäre. Vor meinem inneren Auge erhielt ihr aufgedunsenes Gesicht ein Hitlerbärtchen, was mich in diesem Augenblick das Fürchten lehrte. „Frau Schimmelpfennig, ich wollte Sie beim letzten Mal nicht beleidigen.“ versuchte ich sachlich zu beschwichtigen. „Aber Sie sehn doch, dass isch jetze esse, wa?“ Der Hitler mit Mega- Brüsten und Fettleibigkeit wollte sich nicht beschwichtigen lassen und ich befürchtete schon, dass jeden Moment mit ‚totalem Krieg‘ gedroht werden würde. Hätten wir diese Kampfsau doch nur in Stalingrad gehabt damals. Was hätten wir dem Iwan den Marsch geblasen und den Arsch aufgerissen. Aber die Reinkarnation aus Goebbels, Hitler und Miss Piggy musste ja zu spät auf die Welt kommen. Geschichte ist ja so ungerecht. „Ich wollte Sie auch nicht stören. Es geht ganz schnell.“ sagte ich, um irgendwie eine Linie in mein Gedankenwirrwar und diese Situation hinein zu bekommen. Deutlich langsamer auf dem Spanferkelbrot kauend kniff der Fleischklops, der makabererweise immer noch für mich ein Hitlerbärtchen trug, die ohnehin schon zugewachsenen Augen weiter zu, sodass jetzt nur noch ein schmaler Schlitz dort war, wo normalerweise, bei einem gesunden Menschen ohne Body Maß Index von 44 die Augen sitzen müssten. „Ich wollte kündigen.“ brachte ich es auf den Punkt und aus mir heraus. Was für ein befreiendes Gefühl! Diese Worte zu diesen Brummer sagen zu dürfen! Ach, war das herrlich. Weniger herrlich war jedoch das, was ich damit auslöste. Frau Schimmelpfennig schmetterte in einer wegwischenden Handbewegung ihre Stulle auf den Tisch, sodass die beiden Hälften auseinander klappten und tatsächlich so etwas offenbarten, wie ein 400 Gramm Steak und ergriff mit beiden Händen die Tischkante, so als wolle sie diesen Schreibtisch ergreifen und mir gegen den Kopf schmettern. Der Kopf dieses Kolosses lief in dem Bruchteil einer Sekunde knallrot an und ich wartete darauf, dass gleich aus den Ohren weißer Dampf heraus kommen würde, der den Überdruck abbauen könnte, der sich hier aufzustauen schien. Wäre der Pickel auf ihrer Nase größer gewesen, sie hätte als stampfendes Nashorn durchgehen können, dass sich auf den Weg machte ihr Opfer umzurennen. Das Gewicht schien ja zu stimmen. „Wie war das? Sie wollen kündijen?“ schrie sie mich an „Glooben se vielleischt, ich habe mir hier monatelang den Arsch uffjerissen, nur das Sie hier, mir nüscht, dir nüscht reinmarschieren können um mir sachen zu gönnen, das war umsonst?“. Ich ging davon aus, dass inzwischen das Wartezimmer wie auch das komplette Gebäude geräumt sein musste. Ich hatte das Monster entfesselt; den Titan befreit und er machte sich daran, mir hier den finalen Kampf um die Erde aufzubürden. „Frau Schimmelpfennig,“ versuchte ich mich in einem letzten Anflug von Mut, wobei ich mich langsam vom Stuhl erhob „also ich glaube nicht, dass Sie sonderlich viel gemacht haben für mich in den vergangenen Monaten. Und hätten Sie sich für mich tatsächlich den Arsch aufgerissen, wäre ich bei der Größe ihres Gesäßes heute vermutlich in Vollbeschäftigung bei 5000 Euro netto im Monat!“. Noch bevor dieses Monstrum sich auf mich stürzen und als Nachtisch verspeisen konnte, schob ich den Stuhl wieder an den Schreibtisch und machte mich auf den Weg in Richtung Tür. „Hierjeblieben! So jeht keener mit mir um! Bleibn se stehn!“ versuchte sie mich heiser schreiend aufzuhalten. Aber ich habe gesagt was ich wollte und mich aus den Klauen befreit. Mit aufrechtem Haupt und stolz auf mich selbst knallte ich die Tür zu diesem Büro dieser Terrordrohne hinter mir zu und atmete tief durch. Was für ein Hochgefühl!


    ***


    


    


    


    Die weiteren Stationen an diesem Tag liefen dagegen fast schon harmlos ab, auch wenn ich an diesem Marathon fast verzweifelte. Erst zum Gewerbeamt, das Gewerbe anmelden. Wobei ich mich hier schon wieder aufzureiben drohte an der Sturheit dieses Sachbearbeiters. „Was tun Sie denn nun genau?“ fragte er mich über seine Brille blickend, als er das Formular ansah, welches ich kurz zuvor ausgefüllt hatte. „Wie es darauf steht. An- und Verkauf. Mehr nicht.“ - „Ja und was genau?“ – „Antiquitäten“ – „Und warum?“ – „Weil ich mich damit auskenne und es mir Spaß macht.“ – „Ja aber für Spaß stellen wir keinen Gewerbeschein aus. Wenn es Spaß ist, dann wird das als Hobby gewertet und dafür gibt es kein Gewerbe.“ – „Aber ich verdiene damit doch Geld.“ – „Dann ist es kein Spaß.“ – „Doch, es macht mir auch Spaß“ – „Dann ist es kein Gewerbe, sondern ein Hobby.“ – „Gut, es macht mir keinen Spaß und ich bin dabei tief traurig.“ – „Also, geht doch. Macht dann fünfzig Euro für den Gewerbeschein.“. Ich reichte das Geld über den Tisch im Amt für Gewerbeanmeldungen und nahm den Gewerbeschein entgegen. Leicht Kopfschüttelnd angesichts dieser Bürokratie verließ ich das Gewerbeamt. Warum durfte ein Beruf oder eine Tätigkeit keinen Spaß machen? Wurde einem der Spaß an der Arbeit nicht gegönnt? Der Geist Bismarcks schien immer noch durch die Ämter zu streifen und darauf aufzupassen, dass die Heerschar von Beamten den Soll erfüllt und sich abhebt von der Masse. Warum konnte man nicht beglückwünscht werden, dass man sein Leben in die Hand nehmen wollte? Warum nicht motiviert und unterstützt? Eine seltsame Kultur ist das. Der nächste Weg führte mich zum Finanzamt. Irgendwo hatte ich gelesen, dass ich eine Steuernummer brauchen würde, wollte ich nicht die Schergen der Geldeintreiber mit dem Abzeichen des Finanzamtes eines Tages in der Tür sehen. Vater Staat verstand da ja keinen Spaß. Mutter Erde gibt einem das Leben, Vater Staat sorgt dafür, dass es keine Freude bereitet. Gerechte Lastenteilung, fast wie in einer richtigen Beziehung. Schon bei der Frage nach dem Formular, um die Steuernummer beantragen zu können konnte ich wieder diese Maschinerie des Staates erleben, die alles daran setzt, die Dinge unter Kontrolle zu halten. Ich fragte mich dabei ernsthaft, warum Menschen überhaupt noch die eigene Existenz in die Hand nehmen sollten, wenn ihnen so viele Hürden auf den Weg geschmissen werden. Kann man die Leute nicht einfach machen lassen. Selbstständig heißt doch „selbst“ und „ständig“, warum also nicht die Menschen tun lassen, wie sie meinen es sei richtig? Wenn ich mir überlege wie demotivierend diese Gänge hier waren, hätte ich ernsthaft ins Zweifeln kommen können, ob das überhaupt der richtige Weg war und warum ich nicht lieber einfach aufhören und mich wieder zurück in die Hände der staatlichen Fürsorge in Form meiner persönlichen Betreuerin Frau Schimmelpfennig begeben sollte. Dieser Behördenmarathon glich schon fast einem Spießrutenlauf und als die Schnalle im Finanzamt mir dann ernsthaft die Frage stellte, wie viel Umsatz ich denn im ersten Jahr machen würde, platzte mir schon wieder der Kragen: „Woher soll ich das denn wissen? Ich möchte mich im An- und Verkauf von Antiquitäten selbstständig machen und nicht als Hellseherin auf dem Jahrmarkt belustigen.“ fuhr ich sie an. „Aber wir müssen das wissen.“ antwortete sie in einer Routine, die mich wissen ließ, dass ich nicht die Erste war, die angesichts dieser Frage die Kontrolle verlor. Ob sie selbst die Unsinnigkeit dieser Frage erkannte? „Aber junge Frau,“ versuchte ich die Fassung wieder zu erlangen und zu bewahren, „wie kann ich denn wissen, wie viel Umsatz ich im ersten Jahr machen werde, wenn ich doch gerade anfange.“ „Aber wir müssen das fragen. Können sie nicht schätzen?“ fragte sie mich, den Stift über dem entsprechenden Feld im Formular schon kreisend, auf das er endlich eine Zahl eintragen könnte. „Ich brauch doch nur eine Steuernummer, um nicht später Ärger zu bekommen. Ich fange gerade erst an, also woher soll ich wissen, wie viel Umsatz ich im kommenden Jahr machen werde?“ meine Logik biss auf Granit. Scheinbar war mein Horizont nicht groß genug für diese Welt innerhalb der grauen Mauern des Finanzamtes. Musste heute jeder, der eine Steuernummer braucht, die Kristallkugel bedienen können? „Wenn wir nicht wissen, wie viel Umsatz sie machen werden, können wir sie nicht schätzen.“ Wie schätzen? Fragte ich mich selbst. Wieso soll ich den geschätzt werden? Ist das der Schalter für Menschenhandel? Soll ich an irgendeinen Scheich verscheuert werden? Als Reparationszahlung für die Sünden der Generation vor mir irgendwohin ausgeliefert werden? „Was wollen Sie denn schätzen?“ fragte ich erneut, dieses Mal laut. „Um dann den Steuerbescheid zusenden zu können.“ wieder eine Antwort, die auf viel Routine schließen ließ. „Aber warum können Sie mir denn nicht den Bescheid zusenden, wenn ich weiß, was ich verdient habe?“ ich versuchte es noch einmal mit Logik, fast schon ahnend, dass diese hier fehl am Platze war. „Bei Neugründungen schätzen wir immer.“ „Gut,“ resignierte ich, „tragen Sie zehntausend Euro ein.“ Ich dachte, bei einer niedrigen Zahl fällt der Steuerbescheid, der scheinbar schon im Druck war und nur noch darauf wartete, den Überweisungsträger anzuheften, etwas geringer aus. „Bei dieser Summe gehen wir von Liebhaberei aus. Damit bekommen Sie keine Steuernummer.“ Ihr Grinsen spaltete fast das Gesicht in zwei Hälften. „Was ist denn ‚Liebhaberei‘?“ wollte ich wissen. „Das wäre dann ein Hobby.“ Oh mein Gott, nicht schon wieder diese Diskussion. Wie konnte ich vergessen, dass ich keinen Spaß haben darf. Schnell die Richtung ändern. „Oh, ich dachte sie meinten pro Quartal. Dann schrieben Sie doch bitte vierzigtausend Euro in das Feld.“. Damit schien ich die Kurve bekommen zu haben und die Dame war befriedigt.


    ***


    


    


    


    Nachdem ich endlich die Steuernummer zugesagt bekommen habe, machte ich mich wieder auf den Weg nach Hause. Eines stand für mich nach dieser Tour durch die Ämter fest, die mich tatsächlich so lange in Beschlag nahm, dass es schon dämmerte: Sobald ich es mir leisten könnte, würde ich diesem Land den Rücken kehren! Mit diesem Ziel vor Augen würde ich jetzt weiter machen. Denn schon bei diesen Hürden, bevor man überhaupt offiziell begann, der Tätigkeit oder unserem Projekt einen rechtlich sicheren Rahmen zu geben, wollte ich mir gar nicht ausmalen, welche Hürden und Gängeleien noch auf uns Alle warten würden. Bei so viel Starrsinn in der Bürokratie wunderte es mich nicht, dass es so viele Menschen gab, die es einfach bleiben ließen, ihrem Handel einen offiziellen Anstrich zu verleihen. Denn ich konnte mir inzwischen nicht mehr vorstellen, dass tatsächlich jeder der Stände am Markt oder der Online Shops, die auf den großen Plattformen anboten, auch über alle notwendigen Scheine und Genehmigungen verfügten. Denn bei so viel Behördenkram würde denen einfach die Zeit fehlen, sich um das Geschäft zu kümmern.


    


    Doch ich hatte es hinter mir und war auch froh darüber, als ich zu Hause anlangte. Alles war offiziell, es gab kein Zurück mehr und nur noch den Weg nach vorn. Ich war mir so sicher, dass wir es packen würden, dass ich mich schon beim Packen und ausziehen aus dieser Wohnung sah. Jetzt wusste ich, wofür ich das alles machte. Für meine Zukunft und um mich auch noch aus der letzten gefühlten Fessel des übermächtigen Vaters Staat zu befreien. Mit dieser Tour durch die Höhepunkte der deutschen Behördenkultur, die ich hinter mich gebracht hatte, war für mich der Weg zurück endgültig abgeschnitten. Damit musste es so weiter gehen, wie es erst vor wenigen Wochen so erfolgreich gestartet war. Hörte ich da im Hintergrund ein Geräusch? Der Amtsschimmel schien sich auch aus der Ferne noch zu melden und wieherte fröhlich vor sich hin.


    ***


    


    

  


  
    Kapitel VI


    


    

  


  
    



    


    In den darauf folgenden Wochen verbrachte ich mehr und mehr Zeit mit Michael. Wir richteten uns in meiner Wohnung einen bequemen Arbeitsplatz ein, er richtete mir meinen Computer so ein, dass ich schnell ins Internet kam und erklärte mir, wie ich am schnellsten die Seiten finde, die ich suche. Was den technischen Fortschritt dieses Netzes anging fühlte ich mich ohnehin weit, weit weg vom Heute. Das einzige, das ich bis dahin wusste war, wie ich meine Mails abrufen und eine Suchmaschine mit einem Suchbegriff füttern konnte. Doch nachdem Michael mit mir einige Stunden verbracht hat, wusste ich auch, wie ich auf Seiten kam, in denen interessante Angebote für unser gemeinsames Projekt zu finden waren. Die anderen Beiden, Stefan und Tobias hatten mit dem Verkaufen der Sachen ausreichend zu tun, die wir ihnen lieferten und beschafften. Durch unsere eingesetzten Beträge ist der Aufwand inzwischen derart hoch geworden, dass nicht selten ganze Tage von morgens bis abends dafür draufgingen und wir Mühe hatten, schnell genug neue Objekte zu finden. Aber mit der Routine kamen auch hier die notwendigen Erfolge. Es war nicht immer leicht und es gab durchaus auch Stücke, von denen ich mir im Vorfeld deutlich mehr versprach, als sie letztendlich einbrachten. Obwohl Stefan und Tobias fast schon mit magischer Hand es verstanden, diese Objekte nicht nur hervorragend zu präsentieren, sondern auch die notwendigen Beschreibungen exakt und verständlich dazu ins Netz zu stellen, sodass die größtmögliche Schicht potentieller Käufer angesprochen werden konnte. Dabei gaben sie ihr Bestes und boten die Objekte dort an, wo sie sich den besten Absatz versprachen. Sie recherchierten nicht minder intensiv, wie auch wir es taten und analysierten Verkäufe ähnlicher Objekte in den zurück liegenden Monaten, achteten auf diese Darstellungen und Präsentationen und versuchten dann, diese zu übertreffen, was ihnen auch häufig gelang. Dennoch war in der späteren Betrachtung nicht jedes Objekt der Renner, als den ich ihn im Vorfeld zu erkennen meinte. Aber es gab auch jene Objekte, die den Einstandspreis nicht nur verdoppelten, sondern teilweise verdrei- oder vervierfachten. Also eine gelungene Mixtur, die uns immer weiter in den grünen Bereich brachte. Da ich zudem die Gelder mit eiserner Hand verwaltete, baute sich schon nach wenigen Monaten ein stattliches Sümmchen auf, mit dem wir hantieren konnten und es zurück ins Spiel brachten, nur um dann kurze Zeit später einen weiteren, höheren Betrag mit den erzielten Profiten einzusetzen. Jeder von uns erhielt aus dem Topf regelmäßig eine Summe, um unser Leben bestreiten zu können, wobei wir streng darauf achteten, diese tatsächlich nur auf das notwendigste zu beschränken. Wir wussten und akzeptierten, dass unser Projekt Vorrang hatte und jeder mögliche Cent für uns arbeiten sollte. Nichts von den gekauften und gefundenen Objekten wurde gelagert, nichts wurde zurückbehalten. Wenn etwas gekauft wurde ging es direkt zu Tobias und Stefan und musste wieder raus. Wir ergänzten uns hervorragend und jeder spielte seinen Teil in diesem Projekt mit Überzeugung und Leidenschaft, sodass wir nicht müde wurden, immer weiter zu machen. Regelmäßig trafen wir uns alle, setzten uns zusammen, um über die Entwicklung miteinander zu reden und um uns abzustimmen. Manchmal wurde es spät in der Nacht, doch stets war es mit dem notwendigen Ernst. Zwar kannte ich die Drei immer noch als lustige, positiv und humorvoll eingestellte junge Männer, aber niemand wollte es sich leisten, diesem Projekt den notwendigen Respekt und Ernst entgegen zu bringen. Wir hatten ein Ziel und arbeiteten darauf hin. Aus den anfänglich nur ‚Bekannten‘ erwuchsen für mich mit der Zeit mehr und mehr Freunde und es war für mich ein Segen, mit Michael zusammen arbeiten zu können. Wir kamen uns näher und ich suchte die Momente, in denen er mir etwas an meinem Computer erklären konnte. Ich saß da, auf meinem Stuhl und er beugte sich über meine Schultern, um einige Anschläge auf der Tastatur machen zu können. Ich genoss diese Momente und versuchte so viel wie möglich einzusaugen; ihn einzuatmen und ihn in mir zu haben. Manchmal suchte ich Probleme, die gar keine waren, nur um diese Moment herbei zu rufen und ich glaube er wusste das. Gentleman wie er war, ließ er sich jedoch nichts anmerken. Wie auch umgehen mit einer solchen Situation. Wir arbeiteten zusammen und hatten zusammen den Erfolg. Wären wir auch privat zusammen und es würde aus unerfindlichen Gründen nicht klappen, wäre damit auch unsere Beziehung in dem Bereich kaputt, den wir Geschäft nannten. Verdammte Logik, die sich immer wieder einstellte in solchen Momenten. Manchmal hätte ich am liebsten Fakten geschaffen. Ihn zu mir heran gezogen und leidenschaftlich geküsst. Nur um meinen Gefühlen nachzugeben, die ich manchmal nur schwer unter Kontrolle halten konnte. Doch die Logik und Vernunft bremste mich. Ich war nur einige Jahre älter, aber hatte die Aufgabe alles zusammen zu halten und die Kontrolle zu haben. Emotionen passten nicht in dieses Spiel. Auch wenn es manchmal schmerzhaft war.
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    Wieder war es kalt und der Tag erinnerte mich an den Tag, der fast genau ein Jahr zurück lag. Der Tag an dem alles begann. Inzwischen lief unser Projekt fast ein ganzes Jahr und hat alle Erwartungen, die wir zuvor gehabt haben mögen, bei Weitem übertroffen und auch die letzten Zweifel weg gewischt. In den vergangenen Monaten konzentrierte ich mich mit Michael nahezu nur noch auf Angebote, die sich im Internet ergaben. Wir gaben Suchanzeigen auf, stöberten Kleinanzeigen durch und nicht zuletzt die großen Auktionshäuser im Netz, bei denen private Nutzer ihre Sachen verkaufen konnten. Da suchten wir gezielt nach den Dingen, die in der falschen Kategorie eingeordnet waren, Schreibfehler oder falsche Beschreibungen enthielten, sodass wenig Interessenten für diese Dinge vorhanden waren und wir gelegentliche Schnäppchen erzielen konnten. Aber es wurde schwerer. Deutlich schwerer. Mit dem anwachsen der Summe, die wir zur Verfügung hatten für die Investitionen, wurde es in den vergangenen Wochen nahezu unmöglich, geeignete Dinge zu finden und wirklich alles zu investieren, was zwar den Gewinn nicht stoppte, aber längst nicht so wachsen ließ im Verhältnis, wie es noch zu Beginn war, als ein einziges Buch das Geld versechsfachte. Es war die Zeit, in der wir mit dem Gedanken spielten, einen Strich unter das Projekt zu setzen. Weniger einen Strich, um vollständig damit aufzuhören, vielmehr einen Schlussstrich in der Form, dass wir die gemeinsame Kasse unter uns aufteilten und erneut starteten. Wir hatten den Beweis, dass es möglich war, warum also nicht noch ein Mal zurück auf los. Nur dieses Mal mit dem Wissen, was uns erwartete. Das Geld, was jeder ausgeschüttet bekommen würde, selbst wenn wir ein deutlich größeres Polster für den Beginn in der Kasse lassen würden war hoch, um nicht zu sagen ‚sehr hoch‘. Weitaus mehr, als wir ansonsten hätten zurücklegen und sparen können. Eine Summe, die mich mehr und mehr die Erinnerung an die Möglichkeit wach riefen ließ, einfach dem Ganzen hier den Rücken zu kehren und woanders, ganz woanders neu anzufangen. Mein Selbstbewusstsein war durch das zurück liegende Jahr deutlich gestärkt und ich habe mir in diesem Jahr keine Auszeit gegönnt, wie niemand von uns. Alle haben wir bis heute uns aufgeopfert, dass unser Traum, unser gemeinsames Projekt ein Erfolg werden würde. Es war eine Mischung aus Talenten, Können und Fertigkeiten, die sich vorher noch gar nicht so deutlich gezeigt hatte. Sicher, ich wusste um meine Fähigkeiten und um mein Fachwissen, was die Antiquitäten und alte Dinge, wie Orden, Münzen oder Schmuck betraf. Auch traute ich zuvor Stefan und Tobias zu, dass sie sich mit dem Medium ‚Computer‘ hervorragend auskennen und dieses Wissen mit einbringen konnten in unser Team. Aber was mich sehr überraschte war, dass auch Michael sich als eine clevere Spürnase herausgestellt hat, die es verstand, unterbewertete oder viel zu günstig angebotene Dinge zu aufzuspüren und schließlich mit weiterem geschickten Handeln noch weiter im Preis zu drücken, sodass auch wir uns perfekt im Bereich ‚Einkauf und Beschaffung‘ ergänzten. Dann noch die Fähigkeiten der beiden für den Verkauf zuständigen, die Dinge nicht nur ins Netz stellen zu können, sondern in Sachen Präsentation selbst den etablierten Anbietern sehr oft die Schau zu stehlen, war letztendlich eine Kombination, die es uns erst möglich machte, so weit zu kommen, wie wir gekommen sind. Über die Finanzen hielt ich mich in den vergangenen Wochen immer mehr bedeckt. Jeder bekam monatlich den Betrag, den wir benötigten und vorher vereinbart hatten, immerhin war es ja unsere einzige Einkommensquelle. Aber alles was darüber hinaus ging, lag in meinen Händen. Jeder wusste zwar was gekauft wurde und welche Vorgaben ich für die Preise machte, die beim Verkauf mindestens zu erzielen wären, wenn es denn einen Gewinn geben sollte, aber sehr oft setzte ich diese schon höher an, um die Motivation weiter zu steigern, auch bei einem schlecht laufenden Markt alles zu geben, was den Erfolg zu sichern schien. Heute war der Tag der Abrechnung gekommen. Wir hatten uns ohnehin vorgenommen, in den Tagen zwischen Weihnachten und Mitte Januar nichts zu tun, außer uns den Urlaub und die Auszeit zu gönnen, die wir uns das gesamte Jahr über nicht gönnten, sodass es auch eine perfekte Gelegenheit war, die Bücher auf den Tisch zu legen und den erzielten Gewinn aufzuteilen. Die neue Strategie für das neue Jahr festzulegen und über mögliche Änderungen zu diskutieren. Denn auch wenn das Projekt erfolgreich gelaufen ist, so war uns schon von Beginn an klar, dass irgendwann ein Strich gezogen werden muss, wenn man es nicht unübersichtlich werden lassen wollte. Es war ein Projekt mit Zielvorgabe und die schien spätestens jetzt erreicht, da schon seit einigen Wochen die kompletten möglichen Gelder nicht mehr eingesetzt werden konnten. Nicht weil es nichts mehr zu kaufen gab, was sich weiter verkaufen lassen würde. Vielmehr lag es daran, dass entweder in zu viele kleine Sachen investiert werden müsste, was den Überblick über alles gefährdet hätte oder es in große Dinge hätte investiert werden müssen, bei denen das Risiko, es nicht umgehend weiter verkaufen zu können einfach zu groß gewesen wäre. Denn das war eines unserer eisernen Prinzipien, dass nichts gelagert wird, sondern umgehend wieder umgeschlagen werden musste. Zudem reichte auch mein Fachwissen nicht aus, mich auf Gebiete zu begeben, die derartige Größen umfasst hätten. Und Risiken galt es von vorn herein zu vermeiden.


    


    Ich bereitete alles für den Abend vor, an dem ich die drei Jungs in meiner Wohnung erwartete. Die Umschläge, in die ich das Geld aufteilte, welches ich am Tag zuvor von der Bank holte. Es waren dicke Umschläge und beim Abheben dieses Geldes musste ich mich ansehen lassen, als sei ich eine Bankräuberin. Erst hat die Frau am Schalter meinen Ausweis geprüft, als sei ich eine Fälscherin, dann wurde der Filialleiter dazu geholt, der dann wieder alles mehrmals prüfte. Wie eine Bittstellerin kam ich mir vor, dabei wollte ich nur das haben, was im Laufe der Monate eingezahlt wurde. Man konnte sich schon sehr, sehr klein fühlen in einer mächtigen Bank. Ob dieses Gefühl gewollt ist von den Schnöseln im Schlips? Wer weiß das schon so genau.


    


    Der Abend kam und wir saßen wieder an jenem Esstisch, an dem alles anfing. Dieses Mal ohne Weit aus dem Pappkarton, stattdessen eine Flasche und auch unsere Stimmung war nicht so gedrückt, wie sie vor einem Jahr gewesen ist. Es lag ein Hauch von Anspannung in der Luft, niemand außer mir kannte die genauen Zahlen und die Summe, die gleich jeder erhalten würde. Keiner von uns musste auf sein Leben verzichten in den vergangenen Monaten. Wir haben es nur auf dem Niveau weiter gelebt, wie vor dem Tag, an dem unser Projekt anfing. Der einzige Unterschied war der, dass wir es bewusst so weiter lebten und auf große Sprünge verzichteten. Es sollte so viel wie möglich im Topf bleiben, um gezielt und gewinnbringend weiter investiert zu werden. Alles für das Projekt, alles für den Erfolg. Alles für diesen Tag. Für diesen Abend!


    


    Nachdem wir mit einem Glas Rotwein angestoßen haben, setzte ich an, eine kleine Rede zu halten. Heute war ich diejenige, die lange geübt und vorbereitet hatte, nur um einige Worte des Dankes sagen zu können. Ich fasste mir ein Herz, riss mich zusammen. „So, meine Lieben,“ fing ich an und sah in die Augen der Drei, die gespannt auf das, was ich sagen würde, am Tisch saßen: „also ich möchte Euch zuerst für alles danken. Danke, dass wir uns kennen gelernt haben, danke dafür, dass Ihr mich so etwas wie ‚aufgenommen‘ habt und vor allem Danke, dass wir so ein gutes Team sind.“. Ich fühlte mich bei diesen Worten schon fast so, als wenn ich jeden Moment anfangen würde loszuheulen. Aber es war so, ich war wirklich so dankbar, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Die Drei haben mit dafür gesorgt, dass jetzt ein Jahr hinter mir lag, das mein Leben total umkrempelte. „Ihr habt mir einfach gezeigt, was alles möglich ist, wenn man es will. Danke!“ Ich erhob mein Glas und wir prosteten uns zu. Ich konnte einfach nicht weiter reden, wollte ich mir nicht die Blöße geben, losheulen zu müssen. Aber es war so. Ich war emotional aufgewühlt und bei meinen eigenen Worten fiel mir erst auf, dass ich es tatsächlich nur den Dreien verdankte. Mein Leben war nicht mehr das, was es noch vor einem Jahr gewesen ist. „Danke Dir für alles.“ Michael ergriff meine Hand und drückte sie sanft zu, während er mir das sagte. In seinen tiefblauen Augen sah ich, dass es ihm ebenso wie mir gegangen sein musste und das was mich aus diesen Seen anstrahlte, war weit mehr als rein ‚geschäftlich‘. Jetzt musste ich doch einer Träne freien Lauf lassen. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten und die angestauten Emotionen kamen aus mir heraus, wie aus einem Springbrunnen, aus dem das Wasser in die Höhe schießt. Tobias und Stefan saßen nur da und wussten nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Nie hatten sie mich emotional gesehen, nie meine Gefühle entdeckt oder mich nie in einer Lage erlebt, in der ich nicht alles unter Kontrolle hatte. Anders als Michael, der mich deutlich besser kennen lernen durfte. Aber an diesem Abend war alles anders als zuvor. Meine Gefühle fuhren Achterbahn in mir. Polterten nur so herum, dass ich mich nur schwer wieder in den Griff bekam. „Entschuldigung,“ sagte ich in die Runde während ich mich schnäuzte und mir die Augen mit dem Papiertaschentuch abtupfte „aber das ist alles so wunderbar. Ich kann es kaum glauben.“. „Ach Kleene, jetz heul doch nich. Wir sind doch hier und haben Dich auch lieb.“ Irgendwie schien Tobias nicht zu wissen, was er sagen sollte und versuchte es mit diesem Allgemeinplatz. Es half nicht wirklich, aber ich rang mir ein Lächeln ab und wischte die letzten Überreste meines Ausbruches weg. Ein Moment, den ich am liebsten eingefangen und für immer bewahrt hätte.


    


    Ich nutzte den Moment und holte die Umschläge, die ich vorbereitet hatte aus der Küche. Vier Stück, für jeden einer und ohne Namen. Da ohnehin jeder den gleichen Anteil erhalten würde, war es nicht notwendig, gesonderte Beschriftungen vorzunehmen und so konnte jeder einfach einen greifen, nachdem ich die Umschläge auf den Tisch platziert hatte. Den letzten umschlag nahm ich vom Tisch. Öffnen musste ich ihn nicht, da ich am besten wusste, was sich darin befand. Die Ernte jener Saat, die vor einem Jahr hier erdacht und gezüchtet wurde. „Es sind immer noch zehntausend Euro auf dem Konto als Startgeld für das kommende Jahr. Nur zur Info.“ sagte ich in die Runde, die jedoch in diesem Augenblick damit beschäftigt war, nachzuzählen was sich in dem Umschlag befand. „Wie bitte?“ schaute mich Tobias jetzt ungläubig an. „Was denn? Stimmt etwas nicht?“ fragte ich erschrocken zurück. Hatte ich vielleicht einen Fehler gemacht? „Nein, nur wie viel ist noch auf dem Konto?“ „Zehntausend.“ bestätigte ich. „Das heißt, das ist hier gar nicht dabei?“ er wirkte immer noch ungläubig. „Nein, es ist wie vereinbart noch als Startgeld für das kommende Jahr auf dem Konto. Warum, sollte ich es mit auszahlen? Ich dachte…“. „Nein, schon alles gut. Nur das hier ist… es ist… irgendwie ist es einfach viel.“ Wir lachten alle los und prosteten uns erneut zu. Ja, er hatte Recht. Die Beträge in den Umschlägen überstiegen tatsächlich alles, was ich mir zuvor vorgestellt und sogar erhofft hatte. Wir hatten gut gewirtschaftet, soviel stand nach diesem Augenblick für alle fest.


    


    Der Abend ging nach diesem Augenblick schneller zu Ende, als er begonnen hatte. Erleichtert, frei von Ballast und Druck. Die Arbeit war getan und das Projekt ‚Mastermind Gruppe‘ mit diesem Abend beendet. Zumindest diese Etappe. Es sollte eine neue Etappe geben, darüber waren wir uns einig. Aber an diesem Abend und in den Tagen darauf sollte unser Kopf frei bleiben von Vorsätzen, Arbeit oder allen Dingen, die auch nur entfernt damit zu tun hatten. Eine Auszeit für alle war angesagt und geplant. Nur ein Gedanke kam wieder zurück in meinen Kopf an jenem Abend: Alles hinter mir lassen und woanders ganz von vorn beginnen. Bevor es zu spät sein würde. Jetzt würde ich die Chance haben. Die Chance für einen Neustart und mit dem Geld ein Polster, um mir woanders etwas Neues aufzubauen für mich. Vor knapp einem Jahr hatte ich es mir selbst geschworen. Dass ich sobald ich es mir leisten könnte, meine Koffer packen würde und einfach abhaue. Dahin, wo es diesen Starrsinn und diese Bürokratie nicht gab. Dahin, wo ich mich frei und unbeschwert fühlen konnte. Wenn ich es nicht tun würde, wüsste ich nie, ob es nicht doch geklappt hätte und ich würde mich ein Leben lang fragen ‚Was wäre wenn ich gegangen wäre‘. Jetzt hatte ich die Chance es zu tun und es auszuprobieren. Es einfach zu leben und in die Tat umzusetzen. Für unser Projekt konnte ich durch das Internet inzwischen von vermutlich jedem Ort der Welt aus arbeiten. Sofern der Ort mit dem Netz verbunden wäre. Aber das Ziel, dass ich mir für meinen Ausstieg vorgenommen hatte lag noch in der Zivilisation. Lag noch in Europa und war nur mehrere Flugstunden entfernt. Gran Canaria. Oft träumte ich davon, mir dort ein kleines Haus zu suchen, es einfach zu mieten und von dort aus Etwas zu beginnen und neu aufzubauen. Warum nicht? Was sprach dagegen? Was hielt mich hier? Es gab etwas, dass mich an diesen Ort band. Es war nicht unser Projekt, es war ein Teil davon. Es war ein Mitglied des Teams. Michael. Würde ich ihn vermissen? Würde er mich vermissen und wäre es ausreichend, miteinander zu telefonieren an statt sich persönlich zu sehen? Für die Arbeit sicher, aber für mich persönlich? Meine Gedanken verselbstständigten sich immer mehr und fingen nicht an abzuwägen, was für und was gegen einen solchen Schritt sprechen würde, sie fingen an zu planen, wie dieser Weg am schnellsten beschritten werden könnte. Alle Zweifel schob ich einfach beiseite, denn ich wusste, je länger ich logisch und rational über einen solchen Schritt nachdenken würde, desto mehr Gründe und Argumente würde ich dafür finden, diesen Weg nicht gehen zu wollen. Doch eine Stimme in mir sagte, es einfach zu tun. Es mag hundert Gründe geben, etwas nicht zu tun, aber nur einen, es zu tun: Nämlich weil man es will. Und ich wollte. Dessen war ich mir bewusst. So wie ein ähnlicher Abend vor einem Jahr mein Leben bereits verändert hat, sollte dieser Abend wieder eine Veränderung für mein zukünftiges Leben mit sich bringen. Den Neuanfang wagen.


    


    Die anderen bekamen von meinen Gedankenspielchen an diesem Abend nichts mit, ich lachte, wenn jemand einen Witz machte, beteiligte mich an dem Small Talk und schenkte den Wein nach, wenn die Gläser zur Neige gingen. Innerlich aber packte ich bereits meine Koffer. Als die Jungs sich gerade aufmachen wollten um nach Hause zu gehen platzte ich mit meiner Entscheidung heraus. Mit der Entscheidung, die ich soeben getroffen hatte: „Ich muss euch noch etwas sagen.“. Überrascht schauten mich die Drei fragend an und noch bevor jemand ein Kommentar abgeben konnte fuhr ich fort: „Ich werde Deutschland verlassen, nach Gran Canaria. Das war schon immer mein Traum und ich will ihn mir jetzt erfüllen!“ Das musste unheimlich egoistisch geklungen haben, so wie ich es ausgesprochen hatte, doch andere Worte dafür fielen mir in diesem Moment nicht ein. Worte, die es hätten weniger hart klingen lassen oder die es sensibler verpackt hätten. An den schockierten Gesichtern meinte ich erkennen zu können, dass diese Nachricht nicht unbedingt geteilt wurde, aber dann jubelte Stefan los und fiel mir um den Hals: „Oh, toll, Kleene! Du bist der Hammer wa, supi! Du schaffst es!“ Jetzt war ich überrascht und auch Tobias schien meinen Entschluss zu teilen: „Du machst es richtig. Einfach weg hier und woanders neu durchstarten. Wow! Aber ich bin mir sicher, auch von da unten machste mit uns weiter, oder? Ich meene so übers Netz und so, weeßt schon.“ – „Aber sicher. Ich denke nur, ich muss einfach raus und irgendwo anders nochmal neu anfangen. Raus aus dem System hier, versteht Ihr? Ist nix gegen euch oder gegen unser Projekt, es ist einfach, weil wenn nicht jetzt, wann dann.“ – „Ja, da stimm ich Dir voll zu. Ach Kleene, Du weißt aber auch wie Du einen schocken kannst, wa. Komm her, lass Dich drücken.“ Jetzt fiel mir auch Tobias um den Hals. Nur Michael, mein Michael, der stand geschockt da und wusste überhaupt nicht auf meine Ankündigung zu reagieren. „Und was ist mit Dir?“ fragte ich ihn „Du bist so ruhig auf einmal.“ „Nur geschockt und überrascht.“ antwortete er. „Willst Du nicht mitkommen?“ platzte es aus mir raus und ich blickte in seine blauen Augen, die mich überrascht ansahen: „Meinst du das ernst?“ fragte er und ich sagte nur „Ja!“


    


    ***


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    Ja, und jetzt sitze ich hier auf meiner Terrasse, tippe in die Tasten auf meinem Laptop und blicke hinunter zum Meer. Ich habe lange überlegt, ob ich diese Geschichte und dieses Kapitel meines Lebens aufschreiben soll. Immerhin habe ich noch nie ein Buch geschrieben oder mich mit ähnlichen Gedanken getragen. Aber dann sagte ich zu mir selbst ‚Warum nicht‘ und zudem denke ich mir, dass mein Beispiel zeigt, dass es auch in jedem tief einen Punkt gibt, an dem man die Chance hat, wieder nach oben zu gelangen. Wenn man denn den Mut zusammennimmt und es einfach riskiert. Wer nichts riskiert im Leben, der wird an seinem Leben wenig ändern können. Sicher, es hätte schief gehen können. Wir hätten mit unserem Projekt ‚Mastermind‘ Schiffbruch erleiden und stranden können und wären anschließend noch weiter hinab gerutscht. Doch hätten wir uns von diesem möglichen Risiko leiten lassen und die Entscheidung nicht getroffen, ich wäre heute noch in meiner Plattenbauwohnung und müsste mich mit Frau Schimmelpfennig herum ärgern. An dieser Stelle einen lieben Gruß an die Terrordrohne aus der Arge. Stattdessen haben wir unseren Mut zusammengenommen und uns dafür entschieden, etwas aktiv an unserem Leben ändern zu wollen. Keine Situation ist so schlecht, dass sie nicht auch etwas Gutes an sich hätte. Hätte ich nicht den Termin bei Frau Schimmelpfennig gehabt, ich hätte die drei Burschen nicht kennen gelernt, die mir später diese Idee ‚Mastermind‘ in den Kopf setzten. Es gibt Zufälle im Leben, die können die komplette Zukunft ändern. Wichtig ist dabei nur, dass man diese Chance ergreift und mit beiden Händen zupackt. Sich nicht von Zweifeln und von falscher Logik leiten lässt, nicht auf die Berufsskeptiker hört, die einen immer wieder jede Idee schlecht reden und niedermachen wollen, dabei sich selbst mit der Situation arrangiert haben, in der sie sind und überhaupt nichts daran ändern wollen. Manchmal muss man eben das tun, wonach einem gerade ist. Wichtig ist nur, dass man hinterher sagen kann ‚Ich habe es immerhin versucht‘. Denn wenn man es nie wagt, wird man nie wissen, wie es gewesen wäre und sich sein Leben lang darüber ärgern.


    


    Übrigens bin ich nicht gleich am Folgetag nach der Verkündung meiner Entscheidung nach Gran Canaria geflogen. Ganz treu der deutschen Bürokratie geschuldet habe ich ordnungsgemäß meine Wohnung gekündigt, die Steuer- und Gewerbeangelegenheiten zu Ende gebracht und einen sauberen Schnitt gezogen. Meine drei Freunde haben mich dahingehend unterstützt, dass sie mir dieses schöne Haus im Internet herausgesucht haben und schon vorab die Details klären konnten, sodass ich hier nur noch nach der Besichtigung den Mietvertrag unterschreiben musste und direkt einziehen konnte. Internet habe ich auch und so mache ich weiter im Projekt ‚Mastermind‘, nur erledige ich meinen Teil in diesem Team jetzt online.


    


    Es war eine Erfahrung, die mein Leben veränderte und mich noch einmal hat ganz von vorne anfangen lassen. Ich weiß sehr wohl, dass sehr viele Zufälle mitspielten und auch eine gehörige Portion Glück dabei im Spiel war. Doch Hand aufs Herz, haben wir nicht alle Fähigkeiten und Talente, die uns auf unserem Gebiet zum Spezialisten machen? Was spricht dagegen, sich mit anderen zusammenzutun und ebenso diese Talente zu kombinieren und gebündelt ein gemeinsames Ziel anzusteuern? Wenn jeder sein Talent frei entfalten kann, wird er auch sein Bestes geben und es wird im Erfolg enden. Im Beruflichen. Im Privaten ist es manchmal nicht ganz so einfach, leider.


    Ich hoffe, dass sie aus diesem Buch einige hilfreiche Tipps entnehmen und vielleicht etwas für sich persönlich herausziehen konnten. Wenn nicht, so würde ich hoffen, dass Sie zumindest gute Unterhaltung hatten und mit mir noch einmal meine Erfahrungen Revue passieren lassen konnten. Es mag sicher nicht immer leicht sein mit den Gedanken, die durch meinen Kopf huschen und gehuscht sind, aber was soll’s, so bin ich nun einmal.


    


    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich freuen, wenn auch Sie mir einen Gefallen tun könnten. Etwas Persönliches. Es ist mein erstes Buch und ich habe überhaupt keine Ahnung, wie es von Ihnen aufgenommen wird und ob es überhaupt unterhaltsam und verständlich geschrieben ist. Wenn Sie mir Ihre Meinung dazu einfach auf der Plattform mitteilen könnten, auf der Sie dieses Buch erworben haben und eine kleine Bewertung dafür abgeben könnten, es wäre mir eine große Hilfe und eine Bestätigung, was und ob ich etwas richtig gemacht habe. Es sind nur wenige Augenblicke, die Ihnen beim nächsten Log In für eine Bewertung abverlangt werden würden, für mich wäre diese Bewertung ein Gradmesser dafür, ob mir dieses Buch gelungen ist oder nicht. Gleich wie diese Bewertung aussehen mag, ich bedanke mich in jedem Fall schon einmal herzlich dafür.


    


    P.S.


    


    Übrigens möchte ich noch etwas gestehen. Geschrieben habe ich dieses Buch in erster Linie auch für mich. Um darin festzuhalten was mein Leben derart veränderte. Es war eine so einmalige Erfahrung, dass ich einfach nicht möchte, dass sie irgendwann einmal verblasst.


    


    Aber allein das, was mir in den vergangenen Tagen passierte und jetzt in wenigen Wochen auf mich zukommt, würde schon wieder ein neues Buch füllen. Ich habe einen Heiratsantrag bekommen und es soll nach Las Vegas gehen! Zur Hochzeit in die Glitzerstadt. Das ist ja etwas für mich… mit angetrunkenen Amis durch eine Drive In Kapelle fahren und in Front von einem nachgemachten Elvis das ‚Ja- Wort‘ geben. Aber was soll ich tun. Ich liebe ihn einfach so sehr. Er kommt gerade aus dem Wohnzimmer auf die Veranda. Ich denke das ist ein guter Zeitpunkt, um zum Ende zu kommen. Wer weiß, vielleicht lesen Sie ja bald schon mehr von mir und können den Mann näher kennen lernen, der mir diesen Antrag machte….


    


    Bis bald!
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